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    Die Erinnerung an die Zukunft -


    Ich habe sie in mir -


    Sie sagt: »Geh weiter!«


    

  


  
    1. Kapitel: Frühjahr 1885 – Ankunft in Kensington


    Die großen Fenster der hochherrschaftlichen Villa ließen den Blick frei auf den Vincent Square mit seinem riesigen Park auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Der Park nahm fast das gesamte vornehme Londoner Stadtviertel ein. An diesem wundervollen Frühlingstag schlenderten unzählige Spaziergänger an den gerade erblühenden Bäumen und Sträuchern entlang und ließen ihre neugierigen Blicke über die Hausfassaden der alten Villen streifen. Unzählige Kutschen mit ungeheuer wichtig wirkenden Menschen erhöhten das lebhafte Treiben noch.


    Lord Downhill saß jedoch abgeschirmt von der Welt da draußen, wie immer um diese Tageszeit, mit einer dicken Übersee-Zigarre in der Hand an seinem Schreibtisch und las in der Morgenzeitung. Die Fenster hinter ihm wurden mit perfekt dekorierten Gardinen und dunklen, schweren, golddurchwirkten Vorhängen blickdicht gehalten. Anscheinend legte er keinen Wert darauf, von jedem Londoner gesehen zu werden.


    Die Vorhänge waren bereits geöffnet und ließen so wenigstens etwas Licht in den ansonsten finsteren Raum hinein. Aber dem alten Lord reichte diese Beleuchtung zum Lesen aus. Sorgfältig studierte er gerade die neueste Meldung über das Oberhaus, in dem er vertreten war, als Albert vorsichtig anklopfte und die Tür öffnete. Der erfahrene Diener störte seinen Herrn eigentlich nur ungern bei diesem Ritual, aber nun wartete eine notwendige Pflicht auf ihn.


    »Ah ja, Albert.« Lord Downhill warf einen letzten Blick auf den Artikel zur Redeschlacht mit dem Unterhaus über die geplante Erhöhung der Steuern. Diese leidige Auseinandersetzung dauerte nun schon viel zu lange, und der Lord hätte sie am liebsten einfach zwangsweise beendet, aber diese Möglichkeit hatten sie in den Zeiten der Demokratie leider nicht mehr.


    »Sir, darf ich Ihnen Henriette vorstellen?!« Albert schob Henriette noch ein Stückchen weiter in den Raum hinein, weil das junge Mädchen vor lauter Unsicherheit stocksteif stehen geblieben war.


    Henriette schaute sich ehrfürchtig in dem großen Raum um, denn das Herrenzimmer bestand ganz aus dunklem Holz. Große Regale aus glänzendem Mahagoni voller dicker, goldverzierter Bücher standen ringsum an den Wänden. Auf dem Boden lagen einige schwere dunkelrote Teppiche – sorgsam verteilt.


    Das exklusive, aber auch düstere Aussehen wurde nur auf einer Seite etwas unterbrochen, denn dort befand sich ein Kamin aus hellem Marmor anstatt eines Regals. Vor den bodentiefen Fenstern war ein wuchtiger dunkler Schreibtisch aufbaut. Auch er war aus massivem Holz und glänzend poliert. Kein Staubkorn war darauf zu sehen – noch nicht einmal auf den schweren gedrechselten Beinen. Viele wichtig scheinende Papiere und Schreibmappen warteten anscheinend auf ihre Bearbeitung, und ein Tintenfass mit Schreibfeder stand schreibbereit auf einer ledernen Unterlage.


    In einem so vornehmen Raum war Henriette vorher noch nie gewesen.


    Lord Downhill nickte jetzt gnädig, schaute aber nur einmal kurz auf, denn gerade fiel sein Blick auf den Bericht über die Nordwest-Rebellion in Kanada.


    Albert unterbrach seine Lektüre wieder. »Henriette wird unser neues Mädchen für alles. Sie wird morgens in der Küche arbeiten und nachmittags in den Zimmern, am Abend kann sie dann beim Servieren anreichen.« Albert sprach einfach weiter, obwohl der Lord sie ignorierte, denn der alte Diener kannte seinen Vorgesetzten. Es war schon vorgekommen, dass er einfach aus dem Zimmer geschlichen war, weil der Lord in komplett ausgeblendet hatte.


    Aber dann endlich stand der dickliche Hausherr, Lord Edward Downhill, auf und legte seufzend seine Zigarre in den silbernen Aschenbecher auf seinem Schreibtisch. Er musste ja schließlich seine neue Angestellte begutachten, obwohl ihm dies hier von jeher eine leidige Pflicht gewesen war, aber er wusste, was sich gehörte, und er legte überaus großen Wert darauf, über alles im Haus ständig auf dem Laufenden zu sein.


    Henriette dagegen war freudig erregt und bekam Herzklopfen, denn dies war ihre erste Anstellung, und sie wusste nicht, was sie erwarten würde. Aber sie nahm auch erstaunt zur Kenntnis, wie klein der Hausherr war. Sie hatte in ihrer Vorstellung einen großgewachsenen edlen Herrn erwartet, aber Lord Downhill war klein, dick und hatte fast keine Haare mehr auf dem Kopf. Seine Weste spannte enorm über seinem ausladenden Bauch, als der Lord langsam mit auf dem Rücken verschränkten Armen auf sie zuschritt.


    Er schien sie von oben bis unten genau zu taxieren, und leckte sich nach einigen Blicken ständig die Lippen. Warum war er nur so nervös?


    Henriette bemerkte plötzlich, dass ihr Herz anfing, immer schneller zu schlagen, weil er sie so merkwürdig ansah! Lord Downhill umrundete sie langsam und betrachtete sie sorgfältig von allen Seiten, dabei nickte er ein paarmal, während er jedes Detail zu studieren schien.


    War er nicht zufrieden? Seine Augen?! Er starrte sie vollkommen unangenehm an.


    Henriette wurde immer unruhiger, sie wusste auch, dass ihr Kleid sehr einfach, ja schlicht war, aber für mehr war in ihrer Familie einfach kein Geld vorhanden. Als sie heute Morgen ihr Elternhaus verlassen hatte, war dies ihre größte Sorge gewesen, aber sie versuchte, sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass sie die Arbeitskleidung gestellt bekommen würde.


    Aber wusste das der Hausherr nicht, oder warum reagierte er so seltsam? Henriette bekam Angst. Warum hatte sie keiner davor gewarnt, wie schwierig der Lord war?


    Sie dachte kurz an die Dame von der Arbeitsvermittlung, die alles hier in den höchsten Tönen gelobt hatte, und an die Frau des Reverends, die sie bei Lady Downhill empfohlen hatte. Keiner von ihnen hatte auch nur angedeutet, dass sie für diesen hochherrschaftlichen Haushalt nicht geeignet sein könnte.


    Als der Lord plötzlich vor ihr stehen blieb, den Kopf schüttelte und die Augenbrauen hochzog, wusste sie, dass er überaus unzufrieden war.


    Sie erwartete eine Rüge und hielt die Luft an, dabei schossen ihr automatisch die Tränen in die Augen.


    Jedoch, es kam noch viel schlimmer als befürchtet!


    Als der kleine Mann unvermittelt mit beiden Händen ihre Unterbluse anfasste und diese mit einem festen Ruck etwas heraufzog, wurde sie puterrot. Henriette spürte, wie ihr die Tränen über das Gesicht liefen und ihre wütenden Gedanken in alle Himmelsrichtungen zerstoben.


    Seine Worte ließen sie vor Scham am liebsten im Boden versinken. »Wir sind hier ein anständiges Haus, Mädchen! Du musst deine Brüste besser bedecken, vor allem, wenn man so ...« Er hielt seine Hände knapp über ihrem Busen und spreizte dabei weit die Finger. Damit wollte er wohl andeuten, wie groß dieser war, aber er sprach es nicht laut aus. Immer noch war sein Blick starr auf ihren Busen gerichtet, und seine Zunge zuckte immer wieder nervös aus seinem Mund heraus.


    Henriette war wie vom Donner gerührt. So etwas schickte sich absolut nicht! Sie hatte mit ihren jungen 17 Jahren zwar keinerlei Erfahrung, aber das wusste sie genau. Sie spürte, dass langsam ein Schluchzen ihre viel zu enge Brust heraufkroch.


    Albert, der Hausdiener, trat nervös auf der Stelle hin und her und versuchte, die Situation zu retten. »Natürlich, Sir, ich werde darauf achten! Miss Henriette wird natürlich von uns eingekleidet, und ich werde Miss Jordan bitten, ein Auge darauf zu haben und für sie da oben etwas zuzunähen.« Missbilligend sah Albert sie an, als würde sie etwas dafür können, dass die Natur es etwas zu gut mit ihr gemeint hatte.


    Henriette dagegen sagte immer noch kein Wort. Sie durfte sich zu den Vorwürfen nicht äußern, denn das stand ihr als Hausmädchen nicht zu. Sie durfte nur reden, wenn sie gefragt wurde. Das hatte ihre Mutter ihr zu Hause noch einmal eingebläut, als sie sich mit ihrem kleinen gepackten Koffer in der Hand von ihr verabschiedet hatte. Aber auch Albert hatte ihr das erst vorhin noch einmal in strengem Tonfall erklärt, bevor er sie zum Lord geführt hatte.


    Henriette versuchte, sich wieder zu beruhigen, obwohl sie völlig entsetzt war über die Ungehörigkeit ihres zukünftigen Arbeitgebers. Er war ein Snob, aber wenn sie die gleiche Kleidung wie die Angestellten bekam, konnte Lord Downhill doch nichts mehr gegen sie vorbringen. Sie klammerte sich an diese Hoffnung, erwartete jedoch ein paar ablehnende Worte, mit denen er sie verabschieden würde.


    Aber er sagte lediglich etwas überaus Seltsames: »Oh, und Albert, bitte sorge dafür, dass sie einmal in der Woche badet!« Aber bei diesen Worten schien er schon weit weg zu sein mit seinen Gedanken. Er schien zu träumen.


    Henriette sah ihn mit großen Augen an. Baden? Das stand ihr als Angestellte erst recht nicht zu! Die reinigten sich normalerweise nur in ihren Zimmern in Porzellanschüsseln, oder hatte man hier bereits eine Badewanne für die Hausangestellten eingebaut?


    Albert räusperte sich nur. Er schien die seltsamen Ausführungen seines Arbeitgebers bereits zu kennen. »Natürlich, Sir. Wie Sie meinen. Wo kann Fräulein Henriette sich säubern?«


    Also doch kein Badezimmer. Wollte Lord Downhill mit seinen Worten vielleicht andeuten, dass sie schmutzig war? Sie erfuhr erst später, dass nur die Hausdame und die Köchin manchmal nach unten in die Waschküche gingen, um sich mit dem heißen Wasser abzuwaschen, das zum Wäschewaschen zubereitet wurde, aber davon wusste von der Herrschaft niemand etwas.


    Henriette verspürte den Impuls, zu ihrer Mutter zu laufen. Die hatte sie gelehrt, dass sie zwar arm waren, aber dass trotzdem niemand auf sie herabsehen durfte.


    »Sie kann das Bad der Gäste benutzen oben in der zweiten Etage.« Mit diesen Worten drehte sich der Lord um, ging zurück zu seinem Schreibtisch und beachtete sie nicht mehr.


    Henriette hatte den Eindruck, dass er jetzt lächelte. Hatte ihm das Spaß gemacht? Dieser Gedanke schockierte sie mehr, als alles, was gerade geschehen war.


    »Sehr wohl!« Albert schob die junge Frau schnell aus dem Herrenzimmer hinaus in die Halle und schloss sorgfältig die Tür hinter ihnen, dabei verzog er immer noch keine Miene.


    Henriette dagegen stand zitternd da und die Tränen liefen über ihr Gesicht. So etwas Furchtbares wollte sie nie wieder erleben.


    Albert schaute sie nur kühl an. Er schien über das Gesagte nicht diskutieren zu wollen. »Komm mit, ich werde dir dein Zimmer zeigen.« Mit diesen Worten ging er vor, die Haupttreppe hinauf.


    Henriette wischte sich die Tränen vom Gesicht und schniefte leise. So hatte sie sich das heute Morgen nicht vorgestellt! Sie hatte sich unendlich darauf gefreut, hierher zu dürfen. Angestellte bei einem Lord! Alle ihre Freundinnen hatten sie darum beneidet. Sie hatten sich Geschichten ersonnen, wen Henriette hier im Haus alles kennenlernen würde. Vielleicht sogar die Queen? Aber Henriette fand daran nun keine Freude mehr, am liebsten wäre sie gleich wieder gegangen.


    Albert warf erst wieder einen kurzen Blick auf sie, als er im Dachgeschoss ankam. Mit einem Blick auf ihre roten Flecken im Gesicht griff er seufzend in seine Hosentasche und reichte Henriette ein schneeweißes, frisch gebügeltes Taschentuch. Die Kleine tat ihm leid, aber er konnte seinen Arbeitgeber schließlich nicht kritisieren.


    Henriette nickte dankbar, wischte sich das Gesicht ab und putzte sich die laufende Nase. Sie schniefte noch einmal, bevor sie sich getraute, den großen dünnen Diener zu fragen: »Ist das hier allgemein so üblich? Ich meine, das mit dem Baden?«


    Albert sah sie wieder nur an und sagte nichts dazu, stattdessen öffnete er eine kleine niedrige Tür. »Hier ist dein Zimmer. Du kannst nun deinen Koffer auspacken, und ich schicke Ann zu dir, sie wird mit dir in das Nähzimmer gehen und mit dir deine Arbeitskleidung aussuchen. Danach kannst du nach unten in die Küche kommen.« Er trat zur Seite und ließ sie vorbei.


    Er wollte dem jungen Mädchen keine Angst machen und ihr sagen, dass das mit dem Baden nicht üblich sei, dass das nur unter bestimmten Umständen so gehandhabt werde.


    Aber Henriette war vollkommen erschüttert und zögerte, wollte sie überhaupt hierbleiben? Aber dann dachte sie an ihr Elternhaus. Sie hatte acht Geschwister, und die Wohnung war zu klein für sie alle. Es wurde Zeit, dass sie zur Ausbildung in einen anderen Haushalt kam.


    Ihr Vater hatte ihr bereits prophezeit, dass es nicht einfach werden würde, und gesagt, dass man sich manchmal einfach durchbeißen müsse. Also gab sie sich einen Ruck, und als sie über die Schwelle trat, erwartete sie ein kleines Zimmer mit einem Bett, einem verzierten Schrank, einem Tisch mit Stuhl und einer Waschkommode. Das Bett war frisch bezogen und auf dem Tisch lag eine gehäkelte Tischdecke. Neben der Waschkeramik lagen ein frisches Handtuch und ein kleines Tuch zum Waschen sowie ein Stück Seife in einer zierlichen Schale.


    Für Henriette sah alles so wunderschön aus, dass sie sich etwas besänftigt fühlte. Aber dann fiel ihr etwas auf. »Nur ein Bett? Wohne ich hier alleine?« Ruckartig drehte sie sich zu Albert um. Aber das konnte nicht sein! Sicher musste sie sich das Bett mit irgendjemandem teilen!


    Aber Albert nickte nur kurz zur Bestätigung, dann drehte er sich um und verschwand im Dunkel des langen Flurs.


    Ein Bett und sogar ein ganzes Zimmer für sie alleine?! Henriette freute sich wie ein kleines Kind. Sie hatte noch niemals alleine gewohnt. Der Umstand ließ sie fast die Situation von vorhin vergessen. Vielleicht war der Lord einfach nur etwas zu pingelig. Und was hatte sie schon mit ihm zu tun, beruhigte sie sich. Schnell war sie mit dem Auspacken fertig, denn außer einem Ersatzkleid für sonntags, einer zweiten Unterbluse zum Wechseln und etwas Wäsche besaß sie nichts. Vorsichtig setzte sie sich auf ihr Bett und wippte etwas. Das Bett war weich und das Laken roch angenehm. Alles war sauber und ordentlich. Sie war stolz auf sich. Hier arbeiten zu dürfen, war etwas ganz Besonderes. Resolut wischte sie sich die letzten Tränen aus den Augen und nahm sich vor, sich nicht unterkriegen zu lassen.


    »Hallo Henriette, ich bin Ann.« Eine ziemlich wohlgenährte junge Frau mit blonden, langen geflochtenen Zöpfen stand lachend in der offenen Tür.


    »Komm mit, wir suchen für dich ein Kleid aus. Miss Jordan sieht sich das dann unten in der Küche an. Dort hat sie mehr Licht. Aber ich sehe bereits, deine Oberweite ist schon enorm. Bei mir musste sie von oben bis unten alles weiter machen – nicht nur da vorne.« Sie kicherte fröhlich.


    Henriette schwieg nach den Vorwürfen des Hausherrn lieber dazu und gab ihrer neuen Kollegin die Hand. »Schön, dich kennenzulernen. Darf ich dich etwas fragen?«


    Ann nickte zwar, drehte sich aber bereits um, denn sie mussten sich sputen, sie wurden unten in der Küche bereits erwartet.


    Henriette beeilte sich, der jungen Frau zu folgen, schaute sie sich dabei aber genau an. Das Kleid, das Ann trug, ging züchtig bis zu den Knöcheln und war braun mit einem leicht gräulichen Stich. Wahrscheinlich ein schwerer Wollstoff. Vorne war es leicht ausgeschnitten und geknöpft und darunter trug auch sie eine Unterbluse, die leicht gerüscht und auch vorne geknöpft war. Sie sah fast genauso aus wie sie selbst.


    Also über was hatte sich der Hausherr derart aufgeregt? Henriette konnte es sich immer weniger erklären.


    Ann war immer weiter geeilt bis an das Ende des langen Flurs. Dort schloss sie eine Tür mit einem riesengroßen Schlüssel auf und ging hinein.


    Als Henriette ihr folgte, erblickte sie einen großen Raum voller Kommoden und einem großen Kleiderschrank. Zwei Nähmaschinen standen mitten im Raum. Henriette sah sofort, dass es die allerneuesten Modelle waren. Wie oft hatte sie die vor dem Schaufenster des großen Kaufhauses in der Innenstadt stehend bewundert? Vorsichtig streichelte sie mit der Hand darüber. Das Holz war lackiert und glänzte enorm. Die neuen Maschinen sollten leichter zu treten sein, sodass das Nähen nicht so furchtbar anstrengend war. An der langen Wand standen zwei große Tische. Auf einem davon lagen unzählige Papierzuschnitte und Stoffe und auf den Kommoden daneben standen Körbe voller Garne, Nadeln und sonstiger Hilfsmittel. In ein paar anderen waren Spitzen und sonstige Bänder aufgerollt. Henriette hatte noch nie so viele Nähsachen auf einem Haufen gesehen!


    »Ich glaube, du ähnelst Margret!«, meinte Ann plötzlich.


    »Margret? Wer ist das?«


    »Die hat auch hier gearbeitet, aber sie ist plötzlich verschwunden!« Ann schaute sie verschwörerisch an und sah sich vorsichtig um. »Aber niemand will darüber reden!«


    »Sicher hat sie nur die Stelle gewechselt!?« Henriette hatte den Eindruck, dass Ann sich nur wichtig machen wollte.


    »Nein! Bestimmt nicht. Alle fangen an zu flüstern, wenn von ihr die Rede ist.« Plötzlich zuckte Ann zusammen. Von draußen erklang eine Kirchturmuhr.


    »Nun komm schon. Wir müssen uns beeilen.« Ann öffnete schnell den großen Kleiderschrank und nahm ein Kleid heraus. »Zieh es dort hinten an. Das müsste dir passen.« Sie zeigte auf einen Paravent in der Ecke.


    Henriette nahm ihr das Kleid aus der Hand und verschwand hinter dem Sichtschutz.


    »Was wolltest du mich denn fragen?« Ann lehnte sich an den Schrank und wartete, dass Henriette fertig wurde.


    »Ach ja! Wer wohnt noch alles hier im Haus?« Henriette hatte ihre Frage schon wieder vergessen gehabt, denn sie fühlte sich immer noch etwas seltsam von der Geschichte vorhin.


    »Mal überlegen ...« Ann dachte kurz nach. »Da ist natürlich Sir Downhill und seine Frau, die hast du, glaube ich, noch nicht kennengelernt. Dann ihr Sohn George, aber der ist selten hier. Er reist viel im Auftrag der Regierung herum. Bei uns Bediensteten sind das Albert, der ist der Chef hier – glaubt er zumindest –, die Hausdame, Miss Jordan, und Betty, sie hilft in der Küche und in der Waschküche. Ich kümmere mich um die Zimmer und mache alles sauber. Ach ja, und da ist noch die Köchin, Miss Abercrombie, wir nennen sie aber alle Miss Abby.«


    Ann stieß sich vom Schrank ab. »Aber nun zeig dich endlich einmal, wir müssen uns beeilen.«


    Henriette kam hinter dem Paravent hervor und zog hier und da an ihrer Bluse, denn die war schlicht eine Katastrophe.


    Sie war noch enger als ihre eigene! Das Kleid selbst passte ganz gut, aber oben herum spannte alles gewaltig.


    Ann lachte wieder fröhlich auf bei ihrem Anblick. »Atme ja nicht zu tief, sonst platzen die Knöpfe ab!« Aber Henriettes verzweifelter Blick stoppte ihr loses Mundwerk. »Mach dir keine Sorgen, das macht Miss Jordan schon. Sie näht hervorragend.« Anns Stimme war ganz fürsorglich geworden, Henriette tat ihr etwas leid, weil das Kleid so schlecht passte, aber dann fiel ihr ein, dass es ihr doch genauso ergangen war. Nur dass bei ihr Miss Jordan über ihre ganzen Ausmaße verzweifelt gewesen war, denn es war kaum genug Naht vorhanden gewesen, um das Kleid weiter zu machen.


    »Jetzt komm, wir müssen endlich nach unten.« Ann fiel wieder Alberts Mahnung ein, nicht zu viel Zeit zu verschwenden, und drängelte deshalb etwas. »Ach so, du bekommst auch noch ein Kleid für Gut – wenn du servieren musst, aber das macht Miss Jordan besser selbst.«


    »Servieren? Ich? Das kann ich doch gar nicht! Ich soll doch nur anreichen!« Henriette sah Ann erschrocken an, aber die stand schon wieder auf dem Flur und wartete auf sie mit dem Schlüssel in der Hand.


    Ganz lehrerhaft erklärte Ann ihr: »Dann wirst du es eben lernen. Nun komm!« Ann kam ein paar Schritte zurück und zog sie einfach aus dem Nähzimmer heraus und schloss die Tür wieder ab. Ann schüttelte den Kopf, sie würde solche Zweifel nie verstehen. Man konnte alles lernen – außer vielleicht Mathematik, das hatte sie selbst schon sehr früh aufgegeben.


    »Wenn du es sagst!« Da war wieder Henriettes Aufregung, alles richtig zu machen! Sie hatte ihr eigenes Kleid über ihren Arm gelegt und sah Ann jetzt fragend an.


    »Am besten, du bringst es sofort in dein Zimmer. Aber mach schnell!« Das Dienstmädchen ging mit ihr bis zur hinteren Treppe und wartete dort auf sie.


    Henriette lief schnell in ihr Zimmer. Sorgfältig legte sie ihr Kleid auf das Bett und schloss wieder »ihre« Zimmertüre ab. Dieses Gefühl machte sie unendlich stolz! Als sie Ann das hintere Treppenhaus hinunter folgte, hatte sie die Geschehnisse im Herrenzimmer bereits wieder vergessen. So langsam kam ihre Freude von heute Morgen wieder zurück.


    Diese Treppe führte direkt bis unten in die Küche. In jeder Etage gingen aber lange Gänge in zwei Richtungen davon ab. Henriette befürchtete, dass sie sich hier ständig verlaufen würde. Alles war viel zu groß und weitläufig. Als sie in die erste Etage gelangten, hörte Henriette ein lautes Weinen und blieb stehen. Das war eindeutig eine Frau! Henriette überlegte, ob sie ihr zur Hilfe kommen sollten.


    Aber Ann zog an ihrem Ärmel. »Komm weiter!« Ihre Stimme war ganz leise.


    »Wer ist das?«, flüsterte Henriette besorgt zurück.


    »Das geht uns nichts an!« Ann wollte einfach weitereilen.


    »Nun sag schon! Wer ist das?«, raunte Henriette erneut und hielt sie fest.


    Ann seufzte, sie wusste, Henriette würde nicht aufhören, bis sie ihr antwortete. »Die Herrin! Nun komm!« Sie zog Henriette weiter die Treppe hinunter.


    »Warum weint sie?« Henriette konnte dieses Geräusch nicht so einfach ignorieren!


    »Scht ...« Ann öffnete die Küchentür, und ihr Zischen schien nun vollkommen ernst zu sein. Sie würde dazu jetzt nichts mehr sagen.


    Als Henriette durch die Tür ging, erwartete sie eine gemütliche Küche, in der es sehr warm war. Auf dem Rand eines weißen Küchenofens stand ein Kessel mit Wasser, der leicht dampfte, und in einem großen Korb lagen Holzstücke zum Befeuern. Küchenutensilien und Töpfe hingen aufgereiht an einem Regal, und in einem Geschirrschrank bogen sich die Bretter unter dem Gewicht der Teller und Schüsseln. Henriette war entzückt. So eine große Küche hatte sie noch nie gesehen!


    Eine dürre großgewachsene Dame stand am Ofen und schaute ihnen missbilligend entgegen, und am großen Küchentisch saß eine dicke Frau, aber die beachtete sie nicht, denn sie war in eine große Tageszeitung vertieft. Henriette hatte sich noch nie so eine gekauft, sicher war die von den Herrschaften, dachte sie.


    Henriette ging unsicher auf die dünnere Frau zu. Wer war hier wohl zuständig? Aber die Frage erübrigte sich, denn die streng blickende grauhaarige Dame kam auf sie zu.


    Etwas hektisch reichte sie Henriette die Hand. »Ich bin die Hausdame hier, wenn du Fragen hast, kommst du zu mir. Mein Name ist Miss Jordan.«


    Henriette machte brav einen Knicks, aber Miss Jordan zog sie bereits zu sich heran. »Was habt ihr denn so lange gemacht? Nun komm schon, Kind, ich habe nicht ewig Zeit.« Und dann zupfte sie hier und da an ihr herum und begann, Henriettes Busen hin und her zu schieben. Aber es nutzte nichts. Die Mitte der Bluse spannte furchtbar, sodass sich die Nähte und Knopflöcher verzogen.


    Ann schaute sich das Ganze an und kicherte immer lauter. Es sah aus, als würde Miss Jordan einen Hefeteig kneten.


    »Nun hör schon auf, du dummes Ding, und bring mir mein Zentimetermaß. Es liegt dort auf dem Tisch.« Die Stirn der Hausdame legte sich in bedrohliche Falten.


    »Ja, Miss Jordan.« Ann beeilte sich jetzt, ihr das Gewünschte anzureichen, aber die Frau ignorierte sie erst einmal.


    Dafür sah sie Henriette missbilligend an. »Mein Gott, Kind, du musst eine Stütze tragen. Was meinst du, wie das in ein paar Jahren aussieht. Hat denn deine Mutter nie darauf geachtet?«


    Henriette schüttelte den Kopf. Ihre Mutter hatte ein Kind nach dem anderen zur Welt gebracht und hatte für solche Dinge keine Zeit gehabt.


    Miss Jordan ging einen Schritt zurück, als würde sich das Bild von weiter weg verändern, aber dann seufzte sie ergeben. »Ich werde dir zuerst dein zweites Kleid weitermachen und für dich dort Stäbchen als Büstenhalter einziehen. Dann kannst du das erst einmal tragen. Danach mache ich dir dieses Kleid fertig. Bis dahin musst du leider so herumlaufen.«


    Sie seufzte noch einmal und schüttelte den Kopf, aber dann hatte sie eine Eingebung. »Vielleicht kann ich für dich auch noch eine Korsage besorgen, die du darunter tragen kannst, sonst wirst du beizeiten Rückenschmerzen bekommen. Ich werde mit Lady Downhill darüber reden. Es ist besser, gleich vorzusorgen, als dass du uns später die Ohren volljammerst.«


    Henriette starrte die Hausdame an. So hatte noch nie jemand mit ihr gesprochen, aber es gefiel ihr. Das erste Mal in ihrem Leben hatte sie nicht das Gefühl, dass ihr großer Busen etwas Schlechtes war, sondern einfach nur anders behandelt werden musste als bei anderen.


    Ann hielt das Maßband immer noch der dünnen Hausdame entgegen, aber Miss Jordan griff erst jetzt danach. Sie fing an, Henriette vorwärts und rückwärts zu schieben und auszumessen. Vor allem ihr Dekolleté wurde genau Maß genommen, und die Zahlen schrieb Ann nach Miss Jordans Angaben auf einen großen Zettel.


    Henriette konnte nach einer Weile damit gar nichts mehr anfangen. Die Liste wurde immer länger. Aber dann endlich war Miss Jordan fertig.


    Gerade rechtzeitig, denn Albert kam herein. Miss Jordan nahm sofort die Hände von ihrem Busen und schrieb sich noch ein paar Bemerkungen zu den Zahlen auf. Ein paar davon änderte sie aus dem Kopf heraus wieder, denn das schien wirklich nicht Anns Ding zu sein. Miss Jordan wusste genau, dass sie andere Zahlen genannt hatte! Dazu malte sie mit ein paar Strichen Henriettes Dekolleté auf und verband ein paar Zahlen mit bestimmten Positionen.


    »Miss Jordan, Lady Downhill geht es nicht gut. Du sollst ihr einen Tee bringen.« Albert sah Miss Jordan bedeutungsvoll an.


    Miss Jordan seufzte bei seinen Worten und nickte ergeben, dabei fiel ihr Blick auf Henriette und fast unmerklich zog sie den Mund und ihre Stirn missbilligend zusammen. Wo würde das nur alles wieder hinführen? Wie schon beim letzten Mal in eine Katastrophe?


    Ann, die den Blick bemerkt hatte, schaute von einem zum anderen. Was war hier los? Irgendetwas stimmte nicht, aber sie wusste nicht was.


    Henriette, die sich gerade in der Küche umsah und überlegte, was sie wohl als Erstes für eine Aufgabe bekam, merkte von alldem nichts.


    »Gut, wir müssen jetzt sowieso anfangen. Sonst werden wir nicht fertig.«


    Miss Abercrombie, die die ganze Zeit am Küchentisch gesessen hatte, stand sofort auf.


    Henriette hatte sie noch gar nicht begrüßt, weil Miss Jordan sie sofort in Beschlag genommen hatte.


    Die Köchin hatte bisher kaum von ihrer Zeitung aufgesehen und eine Tasse Kaffee dazu genossen.


    »Was kann ich tun? Kann ich helfen?«, fragte Henriette eifrig, aber dann erinnerte sie sich wieder an die Mahnungen ihrer Mutter. Sie ging zu der Köchin hin, machte einen Knicks und gab ihr die Hand. »Guten Tag, mein Name ist Henriette.«


    »Henriette, nun gut. Ich bin Miss Abercrombie, aber du kannst Miss Abby zu mir sagen. Jetzt kannst du erst einmal den Teig für die kalte Pastete vorbereiten. Ich lege dir die Zutaten auf den Tisch.«


    Miss Abercrombie flüchtete sich in Aktionismus. Sie hatte die Unterhaltung und die Blicke zwischen Albert und Miss Jordan sehr wohl mitbekommen, aber sie geflissentlich ignoriert. Sie war der Meinung, dass sie die Welt nicht ändern könne und dass Henriette mit allem selbst fertig werden müsse. Sie selbst wollte mit dem Ganzen jedenfalls nichts zu tun haben! Ihr hatte ein Blick auf Henriette gereicht, um zu wissen, dass ihnen allen wieder eine unangenehme Zeit drohte – aber vor allem natürlich Henriette.


    »Komm her, du kannst mir dabei helfen.« Sie ging zu einem großen Küchenschrank und reichte ihr die Teile an.


    Miss Jordan war inzwischen zu dem warm strahlenden Herd gegangen, hatte den Kessel mit heißem Wasser in die Mitte gezogen und wartete nun darauf, dass es noch heißer wurde. Währenddessen löffelte sie etwas Tee in eine kleine Teekanne. Sie zählte sie sorgfältig ab, denn die Mylady war sehr pingelig, was das betraf.


    Erst als das erledigt war, drehte sie sich wieder um und gab ihre Anweisungen für den weiteren Vormittag. »Ann, du gehst jetzt nach oben und machst die Schlafräume fertig. Betty ist unten in der Waschküche und stampft die Kochwäsche. Die Betten müssen also neu bezogen werden. Albert, du kannst Lord Downhill zur Hand gehen, er muss später zum Oberhaus. Ich werde heute Morgen einkaufen gehen.« Miss Jordan schaute streng von einem zum anderen.


    Alle nickten und liefen los. Anscheinend war Miss Jordan hier die Chefin und nicht Albert.


    Henriette half der Köchin, das Mehl und die Eier auf den Tisch zu legen.


    Albert und Ann verschwanden schnell aus der Küche. Ann winkte ihr noch einmal zu, und kurze Zeit später eilte auch Miss Jordan mit dem Tee nach oben.


    Aber es dauerte nicht lange, bis sie wieder in die Küche kam. Sie hatte den Tee serviert und in der Zwischenzeit sogar schon die Herrschaft gefragt, was sie alles benötigten. Nun wollte sie mit der Köchin besprechen, was hier unten alles fehlte.


    Die beiden Damen merkten jedoch schnell, dass die Köchin heute zu viele Sonderwünsche hatte. Sie wollte sich unbedingt das Fleisch und die Kräuter selbst ansehen, also beschlossen sie, zusammen einkaufen zu gehen.


    Bevor sie gingen, erklärte Miss Abercrombie Henriette genau die Vorgehensweise bei der Pastete. Henriette sollte einen Hefeteig kneten, ihn gehen lassen und dann eine Auflaufform damit auslegen. Danach sollte der Teig noch einmal gehen. Falls sie und Miss Jordan dann noch nicht zurück waren, sollte sie die vorbereitete Füllung aus der Kühlkammer holen und einfüllen. Aber diese Worte kamen der Köchin nur zögernd über die Lippen.


    Henriette war stolz, dass Miss Abercrombie ihr das zutraute. Sie wusste ja nicht, dass die Köchin selbst mit dieser Entscheidung haderte. Es passte ihr ganz und gar nicht, die junge Frau in ihrer Küche alleine zu lassen. Aber leider würde heute Abend eine kleine Gesellschaft stattfinden.


    Lady Downhill hatte erst heute Morgen Bescheid gegeben, dass sie Gäste erwartete. Und zum Leidwesen der Köchin hatte sie sich auch noch eine Pastete als Vorspeise gewünscht. Normalerweise bereitete Miss Abby solche Dinge am Tag zuvor zu, denn die Pastete musste ja bis heute Abend komplett verfestigt sein, und sie schmeckte am besten, wenn sie vollkommen kalt war.


    »Miss Abby, nun komm! Das Mädchen ist doch nicht dumm!« Miss Jordan wurde ungeduldig.


    Mit einem letzten Blick verabschiedete sich die dicke Köchin endlich.


    Henriette atmete tief durch, als sie plötzlich alleine in der riesengroßen Küche stand. Aufmerksam sah sie sich um und schaute nach, wo die wichtigsten Dinge standen. Alles war fein säuberlich aufgeräumt und blitzeblank. Genau davon hatte sie immer geträumt. Da sie zu Hause beim Kochen hatte helfen müssen, wusste sie schon vieles, aber sie hoffte, hier noch mehr lernen zu können. Entschlossen schaute sie sich jetzt die Zutaten auf dem Küchentisch an – eine kalte Pastete. So etwas hatte sie noch nie gemacht!


    »Oh, ist Miss Abby nicht hier? Wer bist du?«


    Henriette schrie vor Schreck auf, denn sie hatte niemanden kommen hören. Als sie sich umdrehte, sah sie sich einer sehr schlanken Lady gegenüber. Diese trug ein Kleid aus einem hellen grünen Samt mit Spitzen an den Ärmeln und am Ausschnitt. Die grauen Haare hatte sie hochgesteckt mit glitzernden kleinen Kämmen. Aber als Henriette sich die gnädige Frau genauer anschaute, erblickte sie ein verheultes, verquollenes, faltiges Gesicht. Glücklich war ihre neue Herrin nicht! Das sah sie sofort.


    »Mylady, ich bin Henriette, dies ist heute mein erster Tag hier. Miss Abby ist einkaufen gegangen mit Miss Jordan.« Sie machte höflich einen Knicks.


    »Ach, du bist das! Ich habe schon von dir gehört!« Mit diesen seltsamen Worten drehte sie sich wieder um und verschwand.


    Henriette schaute ihr irritiert hinterher. Anscheinend war Lady Downhill vorhin wirklich die weinende Person gewesen. Aber warum weinte eine so vornehme Dame, die alles im Leben hatte, was man sich nur erträumen konnte? Und von wem hatte sie schon etwas von ihr gehört? Es kannte sie doch noch niemand. Henriette schob dann aber die Gedanken beiseite, denn sie musste sich endlich beeilen. Sie schüttete sich Mehl auf den Tisch, stellte Milch auf den Herd und zerbröselte schon einmal die Hefe. Gerade als sie eine Kuhle in das Mehl machte, um die Milch und die Hefe hineinzugeben, ertönte hinter ihr schon wieder eine Stimme.


    »Ah, da bist du ja, Kind. Nun, wie gefällt es dir hier bei uns?«


    Entsetzt drehte sie sich erneut um. Sie hatte die Stimme des Hausherrn sofort erkannt. Wieso kam der nun auch noch in die Küche?


    Der Lord stand in der Küchentür und stierte sie an, dabei grinste er ganz seltsam.


    »Du musst mir schon antworten, Henriette, wenn ich dich etwas frage! Sonst ist das unhöflich!« Unverwandt sah er sie an.


    »Natürlich Sir, Entschuldigung! Was haben Sie denn gefragt?« Henriettes Stimme vibrierte nur leicht, denn sie schaffte es, das Zittern zu unterdrücken.


    Der kleine, dickliche Mann verzog fast unmerklich den Mund. Die Kleine hat Mut, dachte er. Dieses Spiel gefiel ihm!


    »Wie es dir hier gefällt? Ich sehe, du trägst schon dein neues Kleid!« Er kam langsam näher, nun den Blick auf ihren Busen gerichtet.


    Henriette wurde rot und bekam Herzklopfen. Das war ihr jetzt aber äußerst unangenehm. Sie ärgerte sich über sich selbst, weil sie so schrecklich nervös wurde. Sie vergaß dabei wieder vollkommen, dass sie zu antworten hatte, wenn der Herr sie etwas fragte.


    Lord Downhill bemerkte zufrieden Henriettes Unsicherheit und Angst, und unvermittelt schlug er mit der flachen Hand auf den Tisch.


    »Kannst du nicht sprechen?«, fragte er und grinste wieder. Die Situation erregte ihn immer mehr.


    Henriette zuckte erschrocken heftig zusammen. »Doch natürlich, Sir. Entschuldigung! Ich bin zufrieden hier, ja äh, es gefällt mir hier.« Ganz langsam wurde ihr schlecht.


    Was geschah hier mit ihr? Sie konnte sich das Verhalten des Lords überhaupt nicht erklären.


    »Na siehst du. Es geht doch!« Er stand nun direkt vor ihr. »Aber das Kleid ...« Er schüttelte den Kopf. »Das geht ja gar nicht! Es ist hier doch viel zu eng.«


    Henriette sah die feinen Schweißtropfen, die sich auf seinem fast schon kahlen Schädel stetig vermehrten, und begann unkontrolliert zu zittern. Sie sah Lord Downhill an wie ein hypnotisiertes Kaninchen.


    Und der genoss die Situation in vollen Zügen. Mit beiden Händen fasste er Henriettes Brüste an und begann, sie zu streicheln und zu kneten. Er musste sich selbst bremsen, denn am liebsten hätte er die Sache nun sofort zu Ende gebracht. Stattdessen öffnete er langsam die Knöpfe an Henriettes Bluse. »Die platzen ja gleich ab, ich werde sie besser aufmachen.«


    Henriette stand da mit riesengroßen Augen und traute sich nicht mehr zu atmen. Was machte er da? Hatte sie etwas falsch gemacht? Sie konnte doch nichts dafür, dass ihr Busen so groß war.


    Mit einer heftigen Bewegung griff er mit beiden Händen in ihre Unterbluse und holte ihre Brüste heraus. »So ist es doch besser! Wir wollen ihnen etwas Raum verschaffen, nicht wahr.«


    Henriette nickte. Das Zittern wurde immer stärker. Aber als der Hausherr plötzlich in die Butter griff, ging ihr Mund vor Erstaunen auf, und als er begann, ihre Brüste damit einzucremen, war sie wie vom Donner gerührt. Wozu sollte das gut sein?


    Und der Lord schien ihre Gedanken zu erraten. »Das ist gut für die Haut, weißt du. So große Brüste brauchen viel Pflege – besondere Pflege!«


    Henriette nickte wieder, denn sie konnte nicht mehr klar denken.


    Als der Hausherr begann, die Butter abzulecken und ihre Brustwarze in den Mund nahm, begann sie zu weinen. Aber sie schaffte es nicht, sich zu bewegen.


    Doch plötzlich erklangen auf der hinteren Treppe Schritte! Irgendjemand kam die Treppe herunter. Henriette war entsetzt. Wenn sie nun jemand so sah?


    Aber auch Lord Downhill hörte sofort auf, an ihrer Brustwarze zu saugen, und leckte sich die Butter von den Lippen. »Nanu, das war aber ein bisschen viel! Warte, ich reibe sie etwas ab.« Mit diesen Worten griff er vollkommen ruhig nach dem Geschirrtuch, das an einem Haken am Tisch hing, und rieb die glänzende Butter von ihren Brüsten wieder ab. Dann schob er sie in ihre Bluse zurück und schloss langsam die Knöpfe. Henriette wollte ihm helfen, sie hatte Panik, dass jemand hereinkam, aber Lord Downhill schlug ihr fest auf die Hand. Erschrocken fuhr Henriette zurück. Doch der alte Mann kam hinterher und schloss selbst die Knöpfe, und bei jedem einzelnen leckte er sich die Lippen.


    Sein Gesicht sah inzwischen seltsam bizarr aus durch die fettige Butter, die überall an ihm klebte, und durch seinen verzerrten Gesichtsausdruck. Aber auch daran dachte er und rieb sich mit dem Tuch das Gesicht ab. Seine Augen glänzten, als er sie jetzt wieder anstarrte, und dabei zitterte sein Atem rhythmisch. Er war gerade fertig, als Albert in die Küche kam.


    Henriette liefen immer noch die Tränen über das Gesicht, sie versuchte, das unglaubliche Schluchzen in ihrer Brust zu unterdrücken, und hielt sich den Bauch fest, dabei bibberten ihre Lippen und ihre Nase lief unaufhörlich.


    »Hallo Albert, ich habe dich bereits gesucht. Fräulein Henriette scheint sich ja schon bestens eingelebt zu haben. Das Kleid ist auch schon viel besser als das andere. Albert, ich brauche dich gleich oben noch einmal. In fünf Minuten!« Der Hausherr warf das Geschirrtuch, das er immer noch in der Hand hielt, auf den Tisch und ging hoch erhobenen Hauptes aus der Küche.


    Henriette stand völlig regungslos da und sah ihm fassungslos hinterher. Sie hatte das Gefühl, dass ihr immer schwindeliger wurde.


    Obwohl sie vollkommen aufgelöst war und weinte, sah Albert sie nur kurz an. Ohne ein Wort zu sagen, ging er an das Büfett, goss sich etwas Wasser in ein Glas und trank es aus. Danach holte er tief Luft und drehte sich endlich Henriette zu.


    Er zeigte auf den Herd und wollte etwas sagen, aber ein Blick auf Henriette reichte ihm, und er ging selbst dorthin.


    Er zog schnell die Milch zur Seite, weil die schon fast überkochte, und ohne sie noch einmal anzusehen, ging Albert zur Tür. Ganz leise fragte er von dort aus: »Wie weit bist du mit der Pastete?« Und mit diesen Worten ging Albert hinaus, als wäre nichts geschehen.


    Henriette bemerkte nicht mehr, dass er im Flur mit der flachen Hand auf die Wand einschlug, als könne die etwas für diese Situation. Und dabei hatte er die ganze Zeit das Gesicht einer anderen hübschen jungen Frau im Kopf!


    Henriette erwachte endlich wieder aus ihrer Erstarrung. Schluchzend wischte sie sich die Tränen vom Gesicht. Sie merkte, dass ihre Nase immer mehr lief, aber es war ihr egal. Sie hatte das Gefühl, dass dieses ganze Zittern erst aus ihr herausmusste. Also weinte sie, bis es ihr wieder besser ging. Mit langsam etwas ruhiger werdender Hand holte sie schließlich ihr Taschentuch aus der Tasche und wischte sich die Tränen ab, danach putzte sie sich feste die Nase.


    Was sollte sie denn nun machen? Ihre Gedanken hüpften wild hin und her. Sie wollte zu ihrer Mama! Aber was würde ihr Vater dazu sagen? Langsam überzog Schamesröte ihr Gesicht. Das konnte sie ihm nicht erzählen!


    Und wenn die beiden Damen gleich zurückkamen, dann musste auf jeden Fall die Pastete vorbereitet sein. Sollte sie so schnell aufgeben? Kein halber Tag war vorbei, und sie lief fort? Noch nie war sie vor einer Herausforderung fortgelaufen! Also gab sie sich wieder einen Ruck.


    Ihre Knie zitterten immer noch so stark, dass sie kaum laufen konnte, aber sie zwang sich, bis zum Herd weiterzugehen.


    Jetzt war die Milch zu heiß für die Hefe. Aber sie durfte bestimmt noch etwas dazugeben. Was hatte Miss Abby ihr alles erklärt? Fieberhaft versuchte sie, sich zu erinnern.


    Aber dann schaute Henriette erneut auf die Tür, hinter der Albert verschwunden war.


    Hatte er von all dem nichts mitbekommen?


    Er musste doch etwas gesehen haben!? In Henriettes Kopf herrschte ein unbeschreibliches Chaos!


    


    ***


    

  


  
    2. Kapitel: Die kleine Gesellschaft


    Am Abend stand Henriette immer noch in der Küche. Tapfer hatte sie einfach immer weitergemacht.


    Miss Jordan musterte sie gerade von allen Seiten und war noch nicht ganz zufrieden. »Kämm deine Haare.« Sie reichte ihr einen grobzinkigen Kamm aus Elfenbein. So etwas Schönes hatte Henriette noch nie in der Hand gehalten! Er war wie geschaffen für ihre helle Naturkrause. Sie löste ihr Haarband, kämmte sich die Haare durch, und Miss Jordan reichte ihr eine kleine Haube, die sie sich auf den Kopf setzte.


    Die Hausdame steckte diese mit Klammern an ihren Haaren fest und nickte dann. »So geht es. Du nimmst jetzt die Saucieren und stellst sie drüben auf den Tisch. Suche dir dafür eine Lücke. Eine Schale kommt an das rechte und eine Schale an das linke Ende der Tafel – aber etwas zur Mitte hin versetzt. Nicht zu nahe an den Rand! Verstehst du das?«


    Henriette nickte. Natürlich wusste sie das, sie hatte doch schon unzählige Male einen Tisch gedeckt.


    »Vorsicht, die Saucieren sind heiß! Nimm eines der reinen Tücher dort zu Hilfe, wenn du sie auf den Tisch stellst. Perfekt! Nun lauf – und schön langsam. Albert ist vorne und hält dir die Tür auf. Viel Glück!«


    Henriette konzentrierte sich, vorsichtig lief sie mit ihrem silbernen Tablett durch die Halle zum Esszimmer. Albert sah ihr entgegen und öffnete die Tür weit, damit sie auch ja hindurchpasste, ohne irgendwo anzustoßen.


    Henriette holte tief Luft und trat ein. Ein riesengroßer Tisch war nur zu etwa einem Viertel gedeckt. Sechs Menschen saßen sich dort gegenüber. Ganz am Ende saß der Lord, ihm gegenüber seine Frau. Sie hatte sich etwas zu grell geschminkt – wahrscheinlich, damit man ihr trauriges Aussehen nicht so sehr bemerkte. Daneben saß eine ältere Dame, die die Haare weit hinauf aufgetürmt hatte. Sie war über und über mit Schmuck beladen und hielt ein Monokel in der Hand. Henriette starrte sie wie einen bunten Vogel an. So eine Person hatte sie noch nie gesehen!


    Ihr gegenüber saß ein älterer Herr, der sich mit seiner Nachbarin unterhielt. Auch eine schon etwas ältere Dame, die aber ausgesprochen exklusiv und schick gekleidet war. Sie trug außer zwei goldenen Ohrringen gar keinen Schmuck.


    Der letzte Gast war viel jünger als die anderen. Ein dunkelhaariger Mann, der Henriette jetzt unverhohlen interessiert ansah.


    Henriette schaute schnell auf den Boden. Sie durfte doch niemanden anstarren.


    Vorsichtig stellte sie das Tablett auf den Tisch neben den jungen Herrn und nahm die erste Sauciere mithilfe des kleinen Tuches in die Hand. Nach einem kurzen Zögern stellte sie sie genau zwischen die beiden letzten Teller. Die zweite musste auf die Seite von Lord Downhill!


    Henriette musste sich zwingen, in seine Nähe zu gehen! Entsetzt bemerkte sie, dass sie nach dem Vorfall heute früh in der Küche panische Angst vor ihrem Herrn hatte. Mit Herzklopfen stellte sie die zweite Sauciere neben Lord Downhills Teller.


    »Danke, Henriette, das war sehr gut für den Anfang! Ihr müsst wissen, dass die junge Dame hier heute den ersten Tag bei uns ist.«


    Henriette machte erschrocken einen Knicks. Wieso sprach er sie an? Sie wurde puterrot, was die schrille Dame zu einem Lachanfall animierte.


    Albert räusperte sich von der Tür aus. Henriette verstand sofort und wollte den Raum verlassen, aber Lord Downhill hielt sie fest. Er legte seine Hand auf ihren Po und zog sie zu sich heran.


    »Nun, mein Kind, du kannst mir einen Gefallen tun und uns nach dem Essen im Salon zur Hand gehen.« Bei diesen Worten tätschelte er ihr den Po.


    Henriette nickte nur und floh förmlich aus dem Zimmer. Wieder folgte ihr das viel zu laute Lachen der komischen Dame.


    Als sie vollkommen gehetzt in die Küche stürzte, starrten sie alle an.


    Miss Jordan fragte entsetzt: »Hast du etwas zerbrochen?«


    Henriette schüttelte den Kopf und zerrte an ihrem Häubchen, das Kleid war viel zu eng, und sie bekam keine Luft mehr. Sie spürte, wie ihr wieder die Tränen in die Augen schossen.


    Miss Abby kam auf sie zugelaufen. »Ruhig, Kind, ruhig! Komm setz dich und trink ein Glas Wasser. Hier.« Sie goss etwas Wasser aus einem Krug auf dem Tisch in ein Glas und reichte es ihr.


    Henriette sah sie dankbar an und leerte das Glas auf einen Zug. Jetzt wurde ihr langsam wieder besser.


    »Nun sag schon! Was ist passiert?« Miss Jordan hatte mit hochgezogenen Brauen die Vorgänge beobachtet.


    »Ich, ich soll nachher im Salon helfen! Der Herr möchte es so ...«


    »Wie bitte? Aber das geht doch nicht! Das ist Alberts Aufgabe ...« Entsetzt brach Miss Jordan ab.


    »Ich möchte das doch auch gar nicht!« Henriette schniefte leise und putzte sich die Nase. Sie wollte doch nicht schon wieder weinen.


    »Still, Kind. Was der Lord anordnet, wird auch so gemacht! Es steht uns nicht zu, ihn zu kritisieren. Vielleicht will er dich ganz besonders ausbilden.« Miss Jordan hatte sich schnell wieder gefangen.


    »Bestimmt!« Miss Abby drehte sich wieder um, damit Henriette ihren entsetzten Gesichtsausdruck nicht bemerkte, und schnitt den Rest Braten auf. »So hier, nun bring die Platte hinein, aber beeile dich, sonst werden die Kartoffeln kalt. Oder warte ...«


    Aber plötzlich kam Albert in die Küche. Seine Stimme klang ganz hart. »Ich serviere das Fleisch! Henriette, du stellst die Kartoffeln auf den Tisch – genauso wie die Soßen. Hast du verstanden! Danach kannst du dich ausruhen für heute. Ich habe Lord Downhill bedeutet, dass du nach dem langen Tag etwas Ruhe verdient hast.«


    Henriette nickte erleichtert. »Danke, Albert!«


    Auch wenn sie kein Wort von dem verstand, was hier gerade passierte, sie merkte deutlich, dass es sie langsam um ihren Verstand brachte.


    Miss Abby und Miss Jordan schauten besorgt von einem zum anderen.


    Betty und Ann, die auf der Bank am Ofen saßen und Silberbesteck putzten, sahen sich nur kurz schulterzuckend an. Manchmal waren hier alle schon sehr sonderbar. Seit Henriette da war, war alles anders als sonst.


    Albert öffnete mit dem Ellenbogen die schwere und große Tür zum Speisesaal, doch er ließ Henriette vorgehen. Die holte noch einmal tief Luft und trug die große Schüssel mit den Kartoffeln bis zum Esstisch, aber aus irgendeinem Grund war dort kein Platz dafür vorhanden. Unsicher drehte sie sich zu Albert um.


    Der gab ihr ein Zeichen. In der Mitte war eine kleine Lücke, wenn sie alles andere etwas zur Seite schob, würde es vielleicht gehen. Vorsichtig stellte sie die Schüssel auf den freien Platz neben den Gästen und beugte sich etwas nach vorne, um Platz zu schaffen.


    Aber der Lord war mit ihrer Wahl nicht einverstanden. »Komm her, Henriette, hier ist es besser dafür!« Er rutschte sogar etwas zur Seite für sie.


    Henriette knickste brav und ging auf die andere Seite des Tisches. Sie hielt die Luft an und drückte sich vorsichtig an Lord Downhill vorbei. Sie schob seinen Teller und seine Gläser etwas zusammen, danach beugte sie sich über den Tisch und machte die Lücke dahinter noch etwas größer, indem sie das große Blumenbukett etwas nach hinten schob.


    Als sie aufsah, fiel ihr Blick auf den jüngsten Gast. Der junge Mann starrte mit offenem Mund auf ihren Busen, der fast aus der viel zu engen Bluse quoll. Erstaunt bemerkte sie seine wunderschönen dunklen Augen. Ruckartig richtete sie sich wieder auf. Mit knallrotem Kopf holte sie die Kartoffeln und stellte die Schüssel auf die freie Stelle. Lord Downhill klopfte ihr wieder auf den Po und bedankte sich bei ihr, dann »half« er ihr, damit sie an ihm vorbeikam, indem er ihre Taille umfasste und sie an sich zog. Er hielt sie einen Moment fest, bevor er sie Richtung Tür schob.


    Die anderen am Tisch hatten sich derweil angeregt unterhalten und bekamen von alldem gar nichts mit.


    Henriette verließ eilig den Speisesaal, aber ihr letzter Blick galt dem jungen Herrn. Sein Gesichtsausdruck ließ sie zusammenzucken, aber er schaute nicht ihr hinterher! Er starrte Lord Downhill völlig hasserfüllt an. Albert hatte Mühe, ihm etwas Fleisch auf den Teller zu legen, so weit war er nach vorne gebeugt. Lord Downhill schaute mit ängstlichen Augen zurück.


    Henriette merkte, dass ihre Unterlippe anfing zu zittern. Was sollte sie bloß machen, wenn das so weiterging? Sie hatte sich heute Morgen doch noch so gefreut über ihre neue Arbeitsstelle – und nun?


    Wütend wischte sie sich eine Träne vom Gesicht – jetzt bloß nicht heulen! Die anderen mussten davon doch nicht auch noch etwas mitbekommen. Sie würden alle über sie tratschen – das wusste sie genau.


    Als sie wieder in die Küche kam, waren Miss Abby, Betty und Ann bereits zu Bett gegangen. Sie mussten morgen wieder früh raus.


    Miss Jordan war die ganze Zeit in der Küche hin und her gegangen und hatte mit sich gerungen. Sollte sie etwas sagen? Oder gar zur Herrin gehen?


    Sie sah Henriette mitleidig an, ihr Gesicht war schon seit heute Morgen mit roten Flecken übersät und verheult und jetzt war es wieder schlimmer geworden.


    Sie entschied, heute nichts mehr dazu zu sagen und das Mädchen erst einmal ausschlafen zu lassen, deshalb meinte sie zu ihr: »Die Gesellschaft dauert bestimmt noch eine Weile, das Beste wird sein, du gehst jetzt auch ins Bett, Henriette. Im Speisesaal kannst du morgen früh abräumen. Die Herrschaften werden sicher lange schlafen. Albert bedient sie heute Abend weiter – wie immer, bis alle schlafen gehen.« Sie zögerte, aber dann fügte sie noch etwas hinzu: »Gute Nacht, mein Kind, und mach dir keine Gedanken! Es wird nichts so heiß gegessen, wie es gekocht wird. Morgen ist ein ganz neuer Tag, und der Herr fährt am Wochenende ins Landhaus nach Bath, um dort nach dem Rechten zu sehen. Er wird ein paar Tage fortbleiben.«


    Das Letzte sagte sie ganz beiläufig – beinahe selbstverständlich, aber Henriette atmete tief durch. Gott sei Dank!, dachte sie erleichtert.


    »Gute Nacht, Miss Jordan.«


    »Warte, nimm einen Krug Wasser mit nach oben, du musst heute noch trinken, morgen ist wieder keine Zeit dafür.«


    Henriette schaute Miss Jordan erstaunt zu, als diese nun ein Glas nahm und es mit Rotwein aus einer Flasche füllte. Sie goss den Wein in einen kleinen Krug und füllte ihn mit Wasser auf. Dabei fragte sie noch fürsorglich: »Hat dir Albert den Waschraum gezeigt?« Sorgsam verschloss sie die Flasche wieder und stellte sie zurück.


    Henriette nickte. »Betty war mit mir heute Nachmittag oben und hat mir das Waschbecken und die Toilette gezeigt.« Die Angestellten hatten in der dritten Etage eine einfache Toilette und ein kleines Waschbecken, in dem sie ihr Waschwasser entnehmen konnten. Dies war erst vor Kurzem eingebaut worden. Vorher hatten sie das Wasser jeden Abend in Krügen mit nach oben genommen. Leider war das Wasser kalt, sodass sich alle im Winter doch wieder lieber einen Krug mit heißem Wasser mit nach oben nahmen. Betty und sie hatten nachmittags oben alle Krüge mit frischem Wasser aufgefüllt und dann auf die Räume verteilt.


    »Gut! Dann bis morgen.« Die alte Hausdame drückte ihr den kleinen Krug mit dem verdünnten Wein und einen Becher in die Hand und schob sie Richtung Treppe. Aber dann sagte sie noch etwas, das Henriette nickend registrierte, aber sie hatte nicht mehr die Kraft, darüber nachzudenken. »Oh, und Henriette, in deiner Tür steckt ein Schlüssel. Du solltest ihn benutzen, damit du heute Nacht nicht gestört wirst! Schlaf gut.«


    Henriette murmelte nur noch ein leises »Gute Nacht« und schleppte sich vollkommen müde und ausgelaugt die Treppe hinauf. Ihr war bisher gar nicht aufgefallen, wie erschlagen sie war, und bei jedem Schritt war nur ein einziger Gedanke in ihrem Kopf, der sich immer wiederholte:


    Ich will nach Hause zu meiner Mama!


    Dabei fühlte sie ein Zittern und ein Weinen in sich aufsteigen, das sie fast verzweifeln ließ, und sie musste sich zwingen, diesem Impuls nicht nachzugeben.


    Oben angekommen, wollte sie gerade in den Flur zu den Gesindezimmern abbiegen, als eine dunkle Gestalt auf sie zukam. Erschrocken schrie sie auf.


    »Scht ...« Ganz scharf klang die Stimme.


    Henriette erkannte sie nicht, deshalb flüsterte sie vollkommen entsetzt: »Wer ist da?«


    Sie konnte kaum etwas sehen, denn nur eine einzige Gaslampe brannte am Ende des langen Flurs und beleuchtete dort lediglich den Weg die Haupttreppe hinunter.


    Der Fremde hielt sie am Arm fest, sodass ihr Herz begann, rasend schnell zu schlagen.


    Im ersten Moment dachte Henriette an den Hausherrn, aber dann fiel ihr auf, dass dieser Mann hier viel größer war. Er überragte sie um Längen.


    Die Stimme des Fremden war ganz leise und freundlich. »Miss, ich werde mit Lord Downhill reden. Er wird Sie nicht mehr belästigen. Falls doch, dann lassen Sie mir bitte eine Nachricht zukommen. Ich möchte Ihnen gerne helfen!«


    Henriette spürte, dass er ihr etwas in die Hand drückte, bevor er wieder den Flur entlangging bis zur Haupttreppe. Erst im trüben Licht der Gaslampe erkannte sie den dunklen Herrn, den Gast von Lord Downhill mit den schönen Augen. Oder war das sein Sohn? Der Gedanke gefiel ihr gar nicht.


    Auf dem Treppenabsatz drehte der junge Mann sich noch einmal zu ihr um, und Henriette hatte den Eindruck, dass er sie trotz der Dunkelheit erkennen konnte.


    Bei seinem Blick wurde ihr Herzklopfen noch heftiger, und sie lief blutrot an.


    Der Fremde nickte ihr noch einmal ernst zu, dann drehte sich der große, attraktive Mann um und verschwand auf der Treppe nach unten.


    Henriette beeilte sich nun, in ihr Zimmer zu kommen, bevor sie hier noch jemand entdeckte. Was würde man von ihr denken, wenn man sie im Dunkeln mit einem fremden Mann sehen würde?


    Nachdem sie die kleine Tür hinter sich verschlossen hatte, kramte sie nach der Schachtel mit den Streichhölzern, um die Kerze in ihrem Zimmer anzuzünden.


    Erst in dem schwachen Lichtschein erkannte sie eine kleine vornehme Visitenkarte.


    Mit verschnörkelter Schrift standen dort ein Name und eine Adresse, und Henriette bemerkte mit Erstaunen, dass der Fremde nicht aus London stammte, sondern aus einem Ort in Essex, von dem sie noch nie gehört hatte. Trotz der Dunkelheit versuchte sie, die Karte genau zu entziffern, und wiederholte leise, was dort in goldenen Lettern stand:


    

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    
      


      Lord Charles Tendring


      1, Harwich Road


      Copperas Wood/Essex


      

    


    


    


    


    

  


  
    


    


    Henriette war erstaunt, denn er war gar nicht der Sohn von Lord Downhill, wie sie angenommen hatte, sondern eine andere Herrschaft. Ein Lord aus Essex! Vage stellte sie sich das große Gebiet vor. Wo genau lag dort Copperas Wood? Aber es fiel ihr nicht ein.


    Sie fragte sich aber auch, warum er ihr helfen wollte. Sie kannte den Mann doch gar nicht! Gerne hätte sie ihm geglaubt, aber die Handlungen des alten Lords ließen sie dem Ganzen sehr misstrauisch gegenüberstehen.


    Trotzdem wollte sie die Karte aufheben. Sorgfältig versteckte sie sie in ihrer Wäsche.


    Anschließend zog sie sich aus und wusch sich in der Waschschüssel mit dem kleinen Tuch ab, welches danebengelegen hatte und zum Schluss rieb sie sich ganz intensiv ihre Brüste ab. Diese Butter klebte schon den ganzen Tag an ihr und würde ihr noch die ganze Wäsche beschmutzen.


    Als sie endlich fertig war und in ihrem Nachthemd auf ihrer Bettkante saß, grübelte sie lange über die Geschehnisse des Tages nach. Sie hatte sich ein Glas verdünnten Wein eingeschüttet und dachte an den alten Lord, denn dieser erfüllte ihre Gedanken inzwischen mit panischen Geschichten. Was würde er sich noch alles einfallen lassen und wieso machte niemand etwas dagegen? Anscheinend bekamen es doch alle mit! Konnte sie die Hilfe des jungen Lords annehmen?


    Immer und immer wieder ging sie alle möglichen Situationen durch.


    Erst der Gedanke, dass der Lord am Wochenende nicht mehr im Hause war, beruhigte sie etwas. Bis dahin wollte sie ihm aus dem Weg gehen – das nahm sie sich fest vor.


    Bevor sie endlich in ihr Bett krabbelte, trank sie noch ein Glas verdünnten Wein und pustete dann die Kerze aus.


    Aber schlafen konnte sie trotzdem nicht. Die Aufregungen über die neue Stelle, die neuen Bekanntschaften, die merkwürdige Herrschaft und dieser ekelhafte Lord ließen ihr keine Ruhe.


    Und dann waren plötzlich nur noch Gedanken an dunkelbraune Augen in ihrem Kopf. Wie dieser fremde gut aussehende junge Mann sie angesehen hatte!


    Aber sie schämte sich auch ein bisschen vor ihm, weil der alte Lord sie so lüstern angefasst hatte. Was dachte er jetzt bloß über sie?


    Irgendwann – Stunden später – war sie dann doch eingeschlafen, als es plötzlich an ihrer Tür klopfte. Henriette hielt die Luft an und rührte sich nicht. Als das Klopfen immer lauter wurde, zog sie sich die Decke über den Kopf und steckte sich die Finger in die Ohren.


    So schlief sie irgendwann wieder ein. Sie bekam gar nicht mehr mit, dass der erboste Hausherr zurück in sein Zimmer schlich.


    Und der Hausherr bekam nicht mit, dass sich im Schlafzimmer nebenan seine Ehefrau schlafend stellte.


    Aber sie hatte Glück!


    Lord Downhill schloss leise die Zwischentür der beiden getrennten Schlafzimmer. Erleichtert atmete sie aus und versuchte zu schlafen, aber sie dachte an dieses hübsche junge Mädchen, das es ihrem Mann so angetan hatte. Würde wieder alles von vorne beginnen?


    


    ***


    

  


  
    3. Kapitel: Ein neuer Tag


    Ein leises Klopfen weckte Henriette am nächsten Morgen. Erschrocken fuhr sie hoch. War der Hausherr schon wieder da?


    Aber Miss Jordan rief durch die Tür ein lautes »Guten Morgen«. Sie ging wie jeden Tag durch die dritte Etage und weckte die Angestellten. Sie hatte eine alte Pendeluhr in ihrem Zimmer stehen, die Punkt fünf Uhr am Morgen den Tag einläutete.


    Henriette ließ sich erleichtert wieder zurückfallen und blieb noch einen Moment liegen. Miss Jordan hatte sie gerade aus einem wundervollen Traum geweckt.


    Zuerst war der Traum düster und erschreckend gewesen. Sie war vor irgendetwas fortgerannt, aber dabei keinen Schritt vorwärtsgekommen. Doch dann hatte sich auf einmal die dunkle Landschaft verändert. Der Himmel wurde blau, und sie stand plötzlich in einem wunderschönen Garten, in dem es über und über blühte. Sie wollte gerade an einer knallroten Rose riechen, als das Geräusch sie geweckt hatte.


    Schade, dass das nur ein Traum gewesen war. Henriette seufzte, aber es hatte doch keinen Zweck.


    Entschlossen warf sie ihre Bettdecke nach hinten und stand auf. Ein neuer Morgen und hoffentlich ein besserer als der gestern! Schnell zog sie sich an, kämmte ihre Haare und band sie zusammen.


    Keinen Moment lang dachte sie an den alten Lord.


    Auf dem Weg nach unten nahm sie das schmutzige Waschwasser von gestern Abend gleich mit und schüttete es in die kleine Toilette, die sich hier oben auf dem Flur befand. Sie bemerkte sofort, dass alle Angestellten ihre sauberen Schüsseln zum Trocknen in ein Regal gestellt hatten. Das kleine Dachfenster war weit geöffnet und ließ angenehme Frühlingsluft herein. Sorgfältig säuberte sie an dem kleinen Waschbecken den Seifenrand, den ihr Waschwasser von gestern Abend in der Schüssel hinterlassen hatte, und stellte diese dann zu denen der anderen Angestellten.


    Danach lief sie schnell die schmale Treppe nach unten.


    Als sie in die Küche kam, erwartete sie eine Überraschung. Betty, Ann und Miss Abby standen vor dem Waschbecken und rieben sich mit Stöcken im Mund herum. Henriette blieb erstaunt stehen.


    »Du kannst dich gleich dazustellen!« Miss Jordan kam aus dem Vorratsraum und hatte eine kleine Schachtel in der Hand, diese reichte sie ihr nun. Auf einer weißen Schleife war ihr Name gestickt, und diese war um die Schachtel gebunden.


    Erstaunt nahm Henriette Miss Jordan die Pappschachtel aus der Hand und öffnete sie vorsichtig. Darin befanden sich eines dieser Holzstöckchen und eine Tüte mit weißem Pulver. Henriette nahm den Holzstiel in die Hand. Auf der einen Seite waren Borsten angebracht. So etwas hatte sie noch nie gesehen.


    »Was ist das?«


    »Eine Zahnbürste! Schau.« Miss Jordan nahm sie ihr aus der Hand und machte die Borsten in einem Becher nass, dann streute sie ein paar weiße Körner darauf. Erst dann gab sie ihr die Bürste zurück.


    »Damit putzt man sich die Zähne, damit man besser riecht aus dem Mund, und es hilft, die Zähne gesund zu erhalten. Du nimmst sie in den Mund und wischt von oben nach unten jeden Zahn ab und das ein paarmal. Betty wird es dir zeigen. Danach spülst du mit deinem Becher den Mund aus und wäscht die Zahnbürste sorgfältig ab. Das ist wichtig, damit sie lange hält! Wir legen die Bürsten zum Trocknen in das Regal neben dem Herd. Hier versuche es ...« Sie schob sie zum Waschbecken hin, wo Betty bereitwillig ihre großen Zähne zeigte und auf und ab schrubbte.


    Henriette schüttelte den Kopf. So etwas hatte sie ja noch nie gehört! Aber als sie den angenehmen Geschmack im Mund spürte, war sie nicht abgeneigt. Schaden konnte es wohl nicht! Zumindest fühlten sich die Zähne danach ungewöhnlich glatt an.


    Als alles wieder fortgeräumt war, setzten sie sich gemeinsam an den Tisch, aßen Porridge und tranken Tee. Lediglich Miss Abby trank Kaffee! Sie hatte eine Sondergenehmigung von Lady Downhill dafür, da sie sonst morgens häufig unpässlich gewesen war. Nachdem sie das zweite Mal in der Küche lang hingestürzt war, hatte Lady Downhill ihr Kaffee eingeflößt und ab da hatte sie die Order, morgens und mittags jeweils eine Tasse zu trinken. Aber manchmal gönnte sie sich am Morgen eine zweite oder dritte Tasse aus dem Sud. Sie ließ das Ganze dann einfach etwas länger auf dem Herd stehen.


    Miss Jordan musste sich alleine bei dem Gedanken schütteln. Für sie musste eine Engländerin Tee trinken und sonst nichts.


    Danach genehmigten sie sich alle noch eine zweite Tasse Tee. Miss Jordan sah sie an. »Nun erzähle einmal etwas von dir. Wie alt bist du? Wie viele Personen wart ihr zu Hause? Du hast doch bestimmt noch zu Hause gewohnt?«


    Henriette nickte, verlegen räusperte sie sich. Ihr fielen die Ratschläge ihrer Mutter ein. »Wenn du gefragt wirst, antworte höflich und sprich in ganzen Sätzen.«


    Also konzentrierte sie sich. »Ja, ich habe mit Mutter und Vater und meinen acht Geschwistern noch zu Hause gewohnt! Ich bin siebzehn Jahre alt.« Henriette senkte den Blick.


    »Neun Kinder!?« Miss Jordan zog die Augenbrauen weit nach oben, aber Miss Abby lenkte sofort ein. »Da hat deine Mutter aber viel zu tun, gut, dass du schon helfen konntest.«


    Henriette nickte wieder. »Ja, ich bin die Älteste. Ich musste schon früh helfen! Mein Vater ist Lehrer und meine kleineren Brüder verdienen durch Zeitungen verkaufen und Kohle austragen ein paar Pence. Aber die Kleinsten werden nun langsam zu groß, deshalb musste ich mir jetzt endlich eine Anstellung suchen.«


    »Oh, du wirst es gut hier bei uns haben.« Miss Jordan stand auf und beendete damit das Frühstück. Aber dabei zog sie wieder die Augenbrauen hoch und seufzte laut. Aber ein warnender Blick von Albert beendete ihren »Ausbruch«.


    »Zwischen zehn und elf Uhr haben wir hier unser zweites Frühstück.« Betty hüpfte auf und ab. Sie freute sich schon jetzt darauf.


    Henriette schaute verwundert von einem zum andern. Zweimal frühstücken? Gab es das? Das dicke Mädchen schwindelte doch bestimmt.


    Ann nickte jedoch zur Bestätigung und lächelte sie an.


    Henriette sagte nichts mehr, aber sie bekam Angst um ihre schmale Taille.


    »Henriette, du gehst bitte in das Esszimmer und räumst ab. Wenn du alles gespült hast, kannst du dort gleich neu eindecken für heute Abend. Es kommen zehn Personen! Ich werde dir dafür nachher zur Hand gehen und dir zeigen, wie man eine so große Tafel herrichtet.« Sie brach ab und sah Henriette auffordernd an.


    Die verstand sofort und verschwand in die Halle. Henriette hörte, wie Miss Jordan gleich weitersprach, um Betty und Ann einzuweisen.


    Henriette ging ganz langsam durch die Halle. Jetzt war niemand hier, und sie konnte sich endlich einmal in aller Ruhe umsehen. Die Halle war mit schwarzem und weißem Marmor gefliest. Nur ein paar vereinzelte Tischchen standen auf der Ebene. Auf einigen waren Blumenarrangements und auf anderen standen ein paar Statuen und asiatische Vasen, die sehr wertvoll aussahen. Geradeaus führte ein langer Gang, von dem viele Türen abgingen, tiefer in das große Haus hinein.


    Die Halle war so groß, dass Henriette sich ehrfürchtig umsah. Die große Treppe, die sie gestern kaum wahrgenommen hatte, sah ungeheuer imposant aus. Sie war aus glänzend poliertem Holz und vom Alter glatt geschliffen, aber schon etwas wellig. An der Wand die Treppe hinauf hingen die Vorfahren des Lords in Reih und Glied. Alle schauten sie streng an. Henriette beeilte sich, endlich in das Speisezimmer zu kommen.


    Einige der Augen schienen ihren Bewegungen zu folgen, sodass Henriette eine dicke Gänsehaut bekam.


    Schnell bog sie nach links ab und ging auf die große Flügeltür zu, die in den Speisesaal führte. Leise klopfte sie an und öffnete, als nichts zu hören war, vorsichtig die Tür, aber der Raum war leer. Mutig schaute sie sich deshalb auch hier um. Alles war unglaublich schön und exklusiv eingerichtet und dekoriert.


    An den Wänden standen alte barocke Geschirrschränke immer unterbrochen von kleinen weißen Tischchen, auf denen Blumenarrangements oder uralte teure Vasen standen. Einige der Tischchen waren leer, Henriette nahm an, dass auf ihnen Geschirr oder Tabletts zwischengelagert wurden, wenn es einmal besonders schnell gehen musste.


    Abgesehen von den uralten Schränken war der Raum ganz in Weiß und Gold gehalten, das war angeblich der neueste Schrei. Henriette hatte dies schon in Zeitschriften gesehen, in denen sie manchmal am Bahnhof geblättert hatte. Gekauft hatte sie sich so ein Blatt natürlich noch nie.


    Henriette hörte plötzlich ein Geräusch aus der Halle und bekam einen Schreck. Sie überlegte, wie viel Zeit sie schon vertrödelt hatte, und beeilte sich, zum Esstisch zu kommen. Schnell räumte sie die Teller aufeinander und legte das benutzte Besteck in die leere Kartoffelschüssel.


    Die Teller nahm sie so als Stapel auf. Den Rest würde sie später auf das große Tablett packen. Gerade wollte sie sich umdrehen, um in die Küche zu gehen, als sie spürte, dass jemand hinter sie trat! Erschrocken zuckte sie zusammen, aber sie hielt die Teller ruhig.


    Ganz nah drückte sich nun jemand von hinten an sie heran. Vorsichtig schaute sie auf und erkannte aus den Augenwinkeln den alten Lord.


    Sie schob ihn wütend von sich, aber in diesem Moment fühlte sie auch schon seine Hände auf ihren Brüsten, und dann spürte sie seine Erektion in ihrem Rücken. Der Lord rieb sich damit an ihrem Po.


    Sie wusste sehr wohl, was das war, denn sie hatte ihre Eltern mehr als einmal dabei erwischt, obwohl diese sehr bemüht waren, dass die Kinder davon nichts mitbekamen.


    »Sir! Bitte, Sir, ich möchte das nicht!« Ihr Herz raste bei ihren eigenen Worten noch mehr. Was nahm sie sich eigentlich heraus? Sie würde ihre Stellung verlieren!


    »Hm, es wird dir gefallen, warte nur ab.« Seine dicken Hände begannen, vorne ihren Rock hochzukrempeln.


    Henriette stellte mit einem lauten Knall die Teller wieder hin und versuchte, sich aus seinen Händen zu winden. Aber er hielt sie fest an der Taille umschlungen.


    Seine linke Hand zog sie zu sich heran, während die andere langsam die Schleife von ihrem Höschen löste.


    Henriette merkte, dass ihr siedend heiß wurde vor Entsetzen, aber noch bevor sie reagieren konnte, wurde Lord Downhill von ihr weggerissen. Schnell sortierte sie ihre Kleidung, damit sie niemand so sah, aber sie hörte, dass jemand dem Lord ins Gesicht schlug. Erschrocken schaute sie auf.


    Der junge Herr stand wutentbrannt vor dem Lord und schob ihn langsam gegen die Wand. Seine rechte Hand umfasste dessen Kehle!


    »Bitte nicht, Sir! Bitte nicht! Er kann doch nichts dafür. Vielleicht habe ich ihn provoziert.« Henriette starrte auf ihren halb entblößten Busen und nestelte an den Knöpfen herum. Als sie kurz aufschaute, sah der junge Herr sie lächelnd an.


    »Das glaube ich jetzt nicht, Miss. Aber ich will Sie nicht in Verlegenheit bringen.« Er ließ den Lord los und ging einen Schritt zurück.


    Und dann geschah etwas, das sich Henriette lange nicht erklären konnte.


    Der alte Lord verneigte sich vor dem jungen Heißsporn. »Entschuldigung, Lord Tendring, ich habe mich hinreißen lassen. Es wird nie wieder vorkommen. Ich verspreche es!« Mit diesen Worten verließ er den Speisesaal, als wäre der Leibhaftige hinter ihm her.


    »Geht es Ihnen gut?« Besorgt schauten die dunklen Augen sie an, und Henriette konnte nur nicken. Wie schön seine Augen waren! Vergeblich versuchte sie, ihre Bluse wieder in das Kleid zu bekommen. Sie zitterte schon wieder am ganzen Leib.


    Der junge Mann merkte es erschrocken und wollte gerade auf sie zukommen, als eine laute Stimme ertönte. »Was machst du denn hier, altes Haus?«


    Henriette zuckte wieder vor Schreck zusammen.


    Aber dann konnte sie nur noch staunen, denn Lord Tendring schien sich unbändig zu freuen. »Na, du Hallodri, kommst du auch noch einmal nach Hause. Dann muss ich ja hier nicht mehr nach dem Rechten sehen.«


    In der Tür stand ein großer blonder Mann im Gehrock und strahlte über das ganze Gesicht.


    Die beiden jungen Männer umarmten sich und klopften sich gegenseitig auf den Rücken.


    »Warum, was ist hier denn schon wieder los?« Der junge Lord George sah sich um. Bei Henriettes Anblick zog er eine einzige Augenbraue hoch. »Nanu, wer ist das denn? Verzeihung, wenn ich mich Ihnen einfach so vorstelle, aber ich bin Lord George Downhill.« Er verbeugte sich vor ihr.


    Henriette machte einen tiefen Knicks. »Verzeihung, Sir, ich sollte gar nicht hier sein. Ich bin Henriette, das neue Dienstmädchen. Ich werde nachher hier abräumen. Ich möchte jetzt nicht weiter stören.« Henriette wollte an den beiden gut aussehenden Männern vorbeihuschen, aber der dunkle Herr hielt sie auf.


    »Henriette! Versprechen Sie mir, dass Sie meine Bitte erfüllen. Ich bin jederzeit für Sie da! Und dies ist nicht nur leeres Gerede. Nehmen Sie mich bitte beim Wort!«


    Henriette nickte, aber sie glaubte ihm kein Wort. Sie wusste nun, dass ihr nur eine Möglichkeit blieb: Sie musste dieses Haus auf der Stelle verlassen!


    Lord George schaute sie beide an, aber er war nicht dumm! Er hatte seinen Vater vorhin noch auf der Treppe nach oben eilen sehen, und Henriettes etwas derangiertes Aussehen sprach eine deutliche Sprache.


    Er sah seinen Freund mit halb zugekniffenen Augen an. Eine tiefe Falte zeigte sich auf seiner Stirn, als er nickte. »Ich werde mit ihm reden! Es wird immer schlimmer mit ihm. Es tut mir sehr leid, Miss Henriette.«


    »Nein, bitte! Ich möchte keine ...« Henriette brach ab. Was tat sie hier eigentlich. Sie stand hier mit den Herrschaften und unterhielt sich auf Augenhöhe mit ihnen.


    Aber Lord George wusste, was sie bedrückte. »Machen Sie sich keine Sorgen! Ich werde mit meinem Vater sprechen, und daraus wird Ihnen kein Nachteil entstehen. Lord Tendring und ich gehen jetzt in den kleinen Salon, dann können Sie hier weiter Ihre Arbeit verrichten.«


    Die beiden vornehm gekleideten Männer nickten ihr noch einmal zu und verließen den Speisesaal. Henriettes Herzklopfen ließ langsam nach.


    »Wo bleibst du denn, Kind?« Miss Jordan kam durch die Halle geeilt und sah die beiden Männer im Salon verschwinden. In der Tür zum Speisesaal blieb sie stehen. »Du hast ja noch gar nichts getan?!« Missbilligend schüttelte sie beim Anblick des vollen Esstisches den Kopf.


    »Entschuldigung, ich werde mich jetzt beeilen.«


    »Ist etwas geschehen?« Misstrauisch schauten die strengen Augen sie an. Die alte Bedienstete sah mit einem Blick, dass etwas nicht in Ordnung war.


    »Nichts! Miss ... Es waren nur Lord Tendring und der junge Lord George hier ...«, log Henriette.


    Aber sie hatte Miss Jordan unterschätzt, die hielt sie jetzt fest und umarmte sie kurz. Dann knöpfte sie Henriettes Kleid auf. »So, nun schieb die Bluse ordentlich hinein. Hat er dir etwas getan, Kind?«


    Henriette schüttelte den Kopf und seufzte gleichzeitig erleichtert. Endlich konnte sie ihre Kleidung richten. Sie wollte auf keinen Fall hier so unordentlich herumlaufen.


    Miss Jordan nickte. »Gut! So ist es besser. Es tut mir unendlich leid. Kannst du heute noch weitermachen?«


    Henriette nickte nur und ging wieder zum Tisch, um den Stapel Teller aufzunehmen und in die Küche zu bringen.


    Miss Jordan sah ihr hinterher, sie wusste nicht, wie sie dem jungen Ding helfen konnte. Würde der Hausherr schon wieder ein junges Mädchen in den Abgrund reißen?


    Henriette hatte jedoch auch keine Lust mehr, das Geschehene zu erörtern, denn eines wusste sie bereits: Derartige Dinge warfen kein gutes Licht auf sie selbst. Warum nur fühlten sich die Männer von ihr so angezogen? Nicht wenige hatten ihr inzwischen eindeutige Angebote gemacht, ohne dass sie sie dazu ermutigt hätte.


    Und dann sah sie wieder diese dunklen Augen vor sich. Ihr Herz machte einen Satz und ein seltsames Ziehen breitete sich in ihrem Bauch aus. Sie musste automatisch lächeln, obwohl die letzte Stunde ihr immer noch Unbehagen bereitete.


    Diese Augen!


    Ob der junge Lord ihr vielleicht doch helfen konnte? Sie war wieder hin- und hergerissen.


    Sie wünschte, sie würde dieses Haus nicht nach so kurzer Zeit schon wieder verlassen müssen.


    


    ***


    

  


  
    4. Kapitel: Sorgen


    Lady Downhill saß derweil vor ihrem Kosmetikspiegel und betrachtete ihre stetig zunehmenden Falten. Selbst die teuerste Creme und Essenz war nicht in der Lage, den Lauf der Jahre aufzuhalten.


    Und dann dachte sie an dieses junge Ding. Henriette! Wie schön sie war. Völlig makellos und unschuldig, sich ihrer Wirkung auf die Männer völlig unbewusst.


    Der Blick ihres Mannes, als er von ihr erzählte, sprach eine deutliche Sprache. Er würde nicht ruhen, bevor er am Ziel war und dann das Interesse schnell wieder verlieren. So war das immer gewesen, und sie hatte nie etwas dagegen unternommen, weil sie froh gewesen war, dass er sie in Ruhe gelassen hatte.


    Doch trotz all ihrer Abneigung und Ablehnung fühlte sie sich durch sein Verhalten verletzt. Wieso liebte er sie nicht einfach bedingungslos und verzichtete auf seine kleinen Amüsements oder ging wenigstens in ein diesbezügliches Etablissement, wo ihn niemand kannte?


    Ganz abgesehen davon, dass die jungen Dinger danach aus dem Hause mussten, meist mit einer kleinen Abfindung, aber sehr schlechten Aussichten, je wieder eine Anstellung zu finden. Da war ihr Gatte sehr rücksichtslos. Er gab ihnen die Schuld an den Geschehnissen! Für ihn waren sie alle käuflich und auf ein Abenteuer aus.


    Margret!


    Plötzlich war der Name wieder da. Sie schüttelte heftig den Kopf – daran wollte sie doch nicht mehr denken!


    Jedoch dieses Mal war alles anders. Lady Downhill mochte die junge Frau da unten, obwohl sie sie nur ein paarmal gesehen hatte, und sie hatte Mitleid mit dem jungen Ding, das sich so viel Mühe gab.


    Aber was sie noch viel beunruhigender fand, war der Blick des jungen Lord Tendring, mit dem er ihren Mann angestarrt hatte. Und was noch viel seltsamer gewesen war, ihr Mann hatte Angst vor ihm gehabt! Dies war etwas, das sie sich nicht erklären konnte. Was wusste dieser kleine Dorfadelige über ihren Mann? Was gab ihm Macht über ihren völlig rücksichtslosen Mann?


    Sie überlegte sogar schon, ob sie in Geldschwierigkeiten waren. Aber ihr Mann würde ihr keinerlei Auskünfte darüber geben, das wusste sie genau. Das war seiner Ansicht nach Männersache. Sie wusste aber aus zuverlässiger Quelle, dass der junge Lord Tendring ein riesiges Vermögen geerbt hatte von einer Tante aus London. Konnte es damit zusammenhängen?


    Lady Downhill merkte, dass ihre Kopfschmerzen langsam immer heftiger wurden. Sie musste endlich aufhören zu grübeln. Schnell griff sie nach ihrem Öl, das sie in solchen Fällen immer verwendete, und rieb sich etwas davon auf die Stirn. Sofort breitete sich ein Duft aus Eukalyptus und Kampfer im Zimmer aus. Sie holte tief Luft und beschloss, sich etwas auf ihr Bett zu legen und auszuruhen.


    Aber als sie da lag und ihren Baldachin betrachtete, war der Gedanke doch wieder in ihrem Kopf.


    Margret!


    Sie war das letzte Zimmermädchen gewesen, dem ihr Mann nachgestiegen war. Er hatte keine Ruhe gegeben, bis Margret schwanger geworden war, und sie selbst hatte unglücklicherweise die ganze Zeit weggesehen.


    Danach hatte Margret das Haus verlassen müssen, doch nicht einmal ihre Eltern hatten sie mehr aufgenommen. Als das Mädchen plötzlich verschwand, waren alle erleichtert gewesen. Erst im nächsten Frühjahr hatte man sie gefunden. Anscheinend war sie in den ersten Wintertagen ins Wasser gegangen, und erst der auftauende See hatte sie wieder freigegeben.


    Lady Downhill rieb sich die Stirn immer heftiger, sie merkte, dass ihr die Tränen schon wieder in die Augen stiegen. Seit gestern musste sie immer wieder weinen, weil ihr Mann mit seinem typischen Gesichtsausdruck von Henriette berichtet hatte. Manchmal hasste sie ihren Mann, aber ihr war klar, dass eine Trennung von ihm nicht infrage kam, denn sie hatte kein eigenes Vermögen – leider! Oder zumindest nicht genug. Von ihren Eltern hatte sie nichts geerbt, denn das Vermögen war an ihren Bruder gegangen. Als der sie reich verheiratet hatte, war seine Pflicht für ihn erledigt gewesen.


    Aber sie hatte ein kleines Geheimnis, von dem ihr Mann nichts wusste. Ihre Mutter hatte ihr schon als ganz junges Mädchen geraten: »Schließe jeden Monat eine gewisse Summe vom Haushaltsgeld weg. Glaube mir, es wird vielleicht Zeiten geben, da wirst du es dringend brauchen, mein Kind.«


    Als sie verheiratet war, hatte sie sich zuerst geschämt, denn sie wollte ihren Mann schließlich nicht betrügen, aber nach und nach rieten ihr mehrere erfahrene Bekannte dazu. Sie kannten alle Damen, die von der gut situierten Ehefrau zur mittellosen Bittstellerin geworden waren. Also hatte sie es schließlich eingesehen und den Rat befolgt. Inzwischen hatte sich ein kleines Vermögen angesammelt, welches sie sorgsam hütete.


    Lady Downhill fühlte sich etwas erleichtert, weil ihr Mann am Wochenende in das Sommerhaus nach Bath reisen würde. Er wollte dort nach dem Rechten sehen und alles vorbereiten, bevor die Sommersaison begann, die sie immer dort verbrachten.


    Als es plötzlich leise an der Tür klopfte, hob sie mühsam ihren Kopf an. »Herein!«


    »Hallo Mutter.« Lächelnd kam der blonde junge Lord auf das Bett seiner Mutter zu.


    »George! Wo kommst du denn her?« Erfreut erhob sie sich von ihrem Lager. Sofort ging es ihr besser.


    »Ich habe Geschäfte hier in London zu erledigen, ich bleibe ein paar Tage.«


    »Das ist schön! Schade, mein Schatz, du hast Lord Tendring verpasst. Er war hier in London und hat so lange bei uns gewohnt.« Lady Downhill gab ihrem Sohn einen Kuss auf die Wangen.


    »Nein, er ist Gott sei Dank noch im Haus, ich habe ihn gerade unten getroffen, und er bleibt hier, solange ich in London bin. Dann können wir zusammen die Gegend unsicher machen.« Er lachte jungenhaft.


    Die beiden Männer hatten gemeinsam ein Internat in Exeter besucht und kannten sich, seit sie kleine Kinder waren.


    »Das ist schön! Dann werde ich Miss Jordan informieren, dass heute Abend zwei Gäste hinzukommen.« Sie lachte leise. »Das wird für Miss Abby wieder die größte denkbare Katastrophe.«


    »Und wie immer wird sie es wunderbar meistern.« Lord Downhill jr. zögerte, denn es war ihm etwas peinlich, das mit seiner Mutter zu besprechen, aber er musste es jetzt ansprechen, bevor es zu spät war. »Mutter ... Entschuldige, wenn ich das jetzt so sage, aber Vater hat schon wieder ... Nun, was soll ich sagen ... Das neue Dienstmädchen ... Charles und ich haben ihn dabei erwischt ... Er hat das neue Dienstmädchen angefasst.« Er merkte selbst, dass er unsicher vor sich hin stotterte.


    Lady Downhills Augen wurden schwarz und sie nickte traurig. »Ich weiß! Ich wusste es beim ersten Blick auf Henriette und schon vorher, als dein Vater von ihr berichtet hat ...« Sie lehnte ihre Stirn gegen die Schulter ihres Sohnes.


    Fürsorglich umarmte der junge Lord seine Mutter. Er überlegte einen Moment, aber dann unterbreitete er ihr den Vorschlag, den er sich gerade mit Charles zusammen ausgedacht hatte. »Ich habe mit Charles darüber gesprochen, und wenn Henriette es möchte, nimmt er sie mit nach Copperas Wood. Wir möchten, dass du mit ihr sprichst.«


    Lady Downhill nickte sofort erleichtert. Gott sei Dank – das war die beste Lösung. Hoffentlich sah die junge Frau dies genauso! Sie zu entlassen und ihr nur eine Empfehlung zu schreiben, würde als Makel auf ihr lasten. Sie würde nie erklären können, warum sie ihre Stellung so früh wieder aufgegeben hatte. »Das werde ich gerne machen. Das ist die allerbeste Lösung für diese unsägliche Geschichte.«


    »Vater fährt am Wochenende nach Bath?«, fragte der junge Lord.


    »Ja, sein frühjährlicher Kontrollbesuch.«


    »Dann werden wir diesen Umstand nutzen. Ich werde Miss Granger von der Arbeitsvermittlung bitten, uns einen Ersatz zu schicken, und ich werde sie diesbezüglich – natürlich, ohne ins Detail zu gehen – genau instruieren.«


    Die alte Dame nickte, so würde das Problem für alle Seiten zur Zufriedenheit zu lösen sein. »Ich werde selbst mit ihr reden. Aber noch etwas anderes. Schatz, weißt du, ob dein Vater in Geldschwierigkeiten steckt? Du weißt, dass er Derartiges nicht mit mir diskutiert, aber ich habe seit einiger Zeit so ein schlechtes Gefühl ...«


    »Um Gottes willen – nein! Wie kommst du denn auf solch einen Gedanken? Nein, niemals! Diesbezüglich brauchst du dir sicher keine Sorgen zu machen.« Lord George sah seine Mutter völlig erstaunt an. Davon hätte er bestimmt gehört. Er wusste zwar, dass sein Vater manchmal auf Pferderennen wettete, aber das tat schließlich jeder. Dies behielt er aber lieber für sich. Seine Mutter sollte sich keine Sorgen machen müssen.


    »Entschuldige! Ich dachte nur ... Versprich mir, meine Frage mit niemandem zu erörtern.« Nervös schaute die weißhaarige Dame zur Tür.


    »Natürlich nicht! Meine Lippen sind versiegelt! Würdest du mit uns unten eine Tasse Tee trinken?«


    Aber Lady Downhill schüttelte den Kopf. »Sei mir nicht böse – meine Kopfschmerzen! Und du weißt ja, dein Vater hat für heute Abend Geschäftsfreunde eingeladen, bis dahin muss ich ausgeruht sein.«


    Lord George gab seiner Mutter einen Kuss. »Dann entspann dich noch etwas. Wir werden die Bedingungen für Henriettes Umzug in den nächsten Tagen noch näher besprechen. Charles und ich werden gleich zu Quaters gehen. Dort hat ein neuer Künstler seine Werke ausgestellt.«


    Dieses Kaffeehaus war der neueste Schrei in London. Jeder, der etwas auf sich hielt, verkehrte neuerdings dort. Vor allem die jungen, ungestümen Sprösslinge der Adeligen erhoben dort ihre Stimme, um die alte, versnobte Gesellschaft aufzubrechen.


    Dazu gesellte sich naturgemäß eine ganze Anzahl von Künstlern, die dort einen Mäzen suchten, damit sie nicht verhungerten – oder wenigstens jemanden, der ihnen ein Kunstwerk abkaufte.


    »Viel Spaß und grüße Charles von mir.«


    »Sehr gerne! Bis später, meine Liebe.«


    Lady Downhill sah ihrem gut aussehenden Sohn besorgt hinterher. Hoffentlich hatte er recht, was ihre finanzielle Situation betraf.


    Aber dann lächelte sie, hoffentlich fanden die beiden jungen Männer in diesem Café endlich einmal die richtige Frau. Sie wünschte sich so sehr noch zu ihren Lebzeiten Enkelkinder.


    


    ***


    

  


  
    5. Kapitel: Ein überraschendes Angebot


    »Die Mylady möchte dich sprechen!« Albert sah Henriette kurz an und blickte dann sofort zu Boden. In der Küche herrschte plötzlich Totenstille.


    »Wie bitte? Mich? Nein – warum denn?« Henriettes Augen waren vor Schreck geweitet, und sie wurde schneeweiß.


    »Ich weiß es nicht, und du sollst dich auch zur Verfügung halten. Aber Mylady möchte erst alleine mit Henriette reden.« Albert drehte sich zu Miss Jordan um, die völlig fassungslos war. Man wollte doch jetzt nicht das junge Ding für etwas bestrafen, wofür sie gar nicht die Schuld trug?


    Henriette merkte, dass ihr die Tränen in die Augen schossen, aber Miss Jordan beruhigte sie sofort. »Ich werde mich für dich einsetzen, Kind.«


    »Einsetzen, warum? Was ist denn hier los?« Betty und Ann schauten der Reihe nach alle an, aber keiner gab ihnen eine Antwort.


    »Sie hat gewartet, bis er in Bath ist«, flüsterte Miss Abby. Sie rechnete mit dem Schlimmsten!


    Albert nickte. »Das befürchte ich auch, aber wir sollten uns nicht schon vorher verrückt machen. Vielleicht handelt es sich doch auch um etwas vollkommen Harmloses.«


    »Lady Downhill hat sich doch schon um Henriettes Wohl gesorgt, sie wird doch jetzt keinen Rückzieher machen.« Miss Abby sah vollkommen schockiert aus.


    Miss Jordan nickte, denn Lady Downhill hatte vor ein paar Tagen mit ihr gesprochen und sie gebeten, Henriette nicht mehr zum Servieren zu schicken und ihr Arbeiten in der Küche aufzutragen. Seitdem hatte die junge Frau endlich einmal Ruhe hier im Haus gehabt, denn in der Küche war sie normalerweise nie alleine.


    »Nun komm, Mädchen!« Albert hielt die Küchentür auf.


    Henriette nickte und holte tief Luft. Sie wirkte selbstbewusster, als sie in Wirklichkeit war. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Was würde ihre Mutter nur sagen, wenn sie so schnell wieder vor der Tür stand? Sorgfältig richtete sie ihr Kleid und folgte dann Albert durch die große Halle.


    Er ging direkt zum kleinen Salon, in dem sich Lady Downhill am liebsten aufhielt. Vor der Tür gab er ihr überraschend einen Kuss auf die Stirn und klopfte dann leise an, bevor er die große Tür öffnete.


    »Lady Downhill – Miss Henriette.«


    »Danke, Albert, bitte lassen Sie uns alleine. Komm herein, Kind.«


    Aber Albert musste sie erst über die Türschwelle schieben, bevor er die Tür hinter Henriette wieder schließen konnte.


    Fast hätte er gelauscht, aber das verbat er sich selbst. Traurig ging er in die Küche zurück, denn obwohl sie erst ein paar Tage hier war, hatte er das junge Mädchen sehr gern.


    Henriette dagegen blieb wie angewurzelt an der Stelle stehen, wo Albert sie hingeschoben hatte, und starrte die vornehme Hausherrin ängstlich an.


    »Komm her, Kind, setz dich dorthin.« Sie zeigte auf einen kleinen verzierten Stuhl, der vor einem runden Tisch stand. Darauf standen zwei Teetassen und eine wunderschöne chinesische Teekanne.


    Sollte sie etwa mit der Hausherrin Tee trinken? Aber das schickte sich doch nicht! Henriette wusste, dass sie auch nicht stehen bleiben konnte, schließlich hatte Lady Downhill klare Anweisungen gegeben. Also ging Henriette zögernd auf die Sitzgruppe zu.


    »Bitte, setz dich und trink etwas Tee mit mir. Alles, was wir beide hier besprechen, bleibt auch zwischen uns beiden. Komm her.«


    Henriette nickte, ihre Befürchtungen würden sich bestätigen, jetzt wusste sie es genau. Sie würde es nicht mehr ändern können, deshalb ging sie jetzt mutig zu dem zierlichen weißen Stuhl und setzte sich hin.


    Lady Downhill goss ihr Tee in die Tasse und stellte ihr ein kleines Kännchen Milch dazu.


    Henriette wartete, bis Mylady sich hingesetzt hatte, und gab etwas von der Milch in ihren Tee.


    So etwas wie das hier, würde sie nie wieder erleben. Dessen war sie sich ganz sicher.


    Lady Downhill nahm einen Schluck Tee und bedeutete ihr, es ihr gleichzutun. Als Henriette brav folgte, setzte sie zögernd an: »Nun, Kind, es ist etwas schwierig für mich, das mit dir zu erörtern. Du bist noch so jung und unerfahren, aber die Situation erfordert, dass ich ehrlich zu dir bin.« Wieder nahm sie einen Schluck Tee.


    Henriette hatte den Eindruck, dass sie ihre Worte sehr genau wählte. Dabei wusste sie schon jetzt, was die ältere Dame ihr nun sagen würde!


    »Mir ist zu Ohren gekommen, dass mein Mann dich etwas, nun – dass er etwas unschicklich zu dir war! Und ich möchte nicht, dass sich das wiederholt. Deshalb möchte ich dir einen Vorschlag unterbreiten. Trink, bitte trink deinen Tee. Mach dir keine Sorgen – ich werde dich nicht entlassen.«


    Henriette, die bisher auf den Boden gestarrt hatte, sah Lady Downhill erstaunt an. Was dann, fragte sie sich?


    »Lord Tendring hat sich angeboten, dich auf sein Gut in Copperas Wood mitzunehmen. Du könntest dort die Erziehung und Ausbildung seiner kleinen Schwester übernehmen. Lady Sarah ist erst zehn Jahre alt und etwas ungestüm. Die Eltern von Miss Sarah und Lord Tendring sind vor zwei Jahren bei einem Unfall ums Leben gekommen. Seitdem kümmert sich der Lord um seine kleine Schwester, aber das reicht natürlich nicht aus.«


    Henriettes Augen wurden mit jedem Wort größer, aber die vornehme Dame war noch nicht fertig!


    »Als ich ihm erzählte, dass du acht Geschwister hast und dein Vater Lehrer ist, hat er diesen Vorschlag unterbreitet, denn du könntest der jungen Dame eine große Hilfe sein. Er hat sich bereit erklärt, dass du Stunden bei den gleichen Lehrern besuchen kannst, um deine Ausbildung voranzutreiben. Das beinhaltet natürlich alle Gebiete von Kunst bis Politik usw., außerdem natürlich Klavierunterricht. Dein Unterricht wird selbstverständlich etwas fortgeschrittener sein, denn du hast ja bereits einen Schulabschluss.«


    Henriettes Mund hatte sich ganz langsam geöffnet, und so starrte sie nun Lady Downhill völlig fassungslos an.


    »Nun, was sagst du dazu? Wärst du damit einverstanden? Ich meine, du musst natürlich nicht! Ich könnte dir auch eine Empfehlung schreiben, damit du eine andere Anstellung hier in London annehmen kannst, wenn dir das lieber ist.« Unsicher schwieg Lady Downhill, denn sie wusste nicht weiter – noch mehr ins Detail wollte sie nicht gehen.


    Dabei hätte sie noch so viel zu sagen gehabt. Aber jedes Wort mehr hätte sie und ihren Mann kompromittiert, und sie schämte sich für ihren Mann.


    Henriette dagegen quollen die Worte nur so aus dem Mund. Sie brauchte keine Sekunde, um sich zu entscheiden. »Das wäre absolut wundervoll! Darf ich erst mit meinen Eltern darüber sprechen? Ich weiß nicht, ob sie mich gehen lassen werden, aber ich wäre sehr stolz, wenn ich diese Anstellung bei Lord Tendring erhalten würde ...!« Henriette schwieg überwältigt.


    Kindermädchen mit gehobener Ausbildung! Das würde ihr sämtliche Türen öffnen auf ihrem beruflichen Weg.


    Lady Downhill lächelte erleichtert. »Gut, dann werde ich alles Nötige veranlassen, und du besuchst heute Nachmittag deine Eltern und sprichst mit ihnen. Lord Tendring wird morgen früh zurück nach Copperas Wood fahren und würde dich bei der Gelegenheit gerne gleich mitnehmen.«


    »Morgen schon?«, fragte Henriette erschrocken.


    »Ja, er hat Geschäfte zu Hause, die nun keinen Aufschub mehr dulden. Morgen um zehn Uhr wird seine Kutsche erwartet.«


    Lady Downhill verschwieg, dass sie alles erledigt haben wollte, bevor ihr Mann zurückkam, einschließlich der Einstellung des neuen Dienstmädchens, das sie dieses Mal aber lieber selbst aussuchen würde! Sie hatte dies bereits mit Miss Granger besprochen, und obwohl Lady Downhill nicht ins Detail gegangen war, hatte die erfahrene Frau sofort gewusst, um was es ging.


    Lady Downhill stand plötzlich auf und holte eine kleine Schatulle aus einer hübsch verzierten Kommode. Dort nahm sie etwas heraus und kam zurück zum Tisch.


    »Henriette, ich möchte, dass du dies hier annimmst.« Lady Downhill reichte ihr ein paar Scheine.


    Henriette blickte nur auf den obersten, das war ein 50-Pfund-Schein, und das war nur der Erste von mehreren! Sie starrte darauf, als hätte sie einen heißen Backstein in der Hand. Henriette sprang auf. »Das geht doch nicht! Ich kann doch nicht so viel Geld bekommen! Ich ... Ich ...«, fing sie an zu stottern.


    »Henriette, bitte mach mir die Freude und nimm das Geld an. Ich denke, dass mein Mann dir einen großen Schrecken eingejagt hat, und das kann ich nicht gutheißen. Das alles tut mir schrecklich leid. Bitte, nimm das Geld als kleine Entschädigung.« Lady Downhill setzte sich wieder hin, und auch Henriette nahm wieder Platz, aber nur auf der äußersten Kante ihres Stuhls. Sie konnte es kaum glauben.


    Aber die Mylady war noch nicht fertig. »Ich möchte, dass du mit Miss Jordan nachher zu Harrods gehst, dies ist die einzige Adresse, die dir bis morgen früh ein paar Kleider ändert. Du wirst dir das Nötige dort kaufen, denn in der Nähe von Copperas Wood gibt es nichts Adäquates, und du benötigst als Gouvernante ein entsprechendes Äußeres.«


    »Aber ich kann doch nicht so viel Geld für Kleidung ausgeben!«


    »Natürlich nicht, die Kleidung wird auf die Rechnung des Hauses geschrieben. Außerdem brauchst du wirklich neue Kleidung, denn du musst schließlich im Haus von Lord Tendring repräsentieren! So, nun lass es gut sein. Steck das Geld gut weg, es wird dir in Zukunft eine Unterstützung sein. Verlass dich nachher auf den Rat von Miss Jordan, sie weiß, was man zurzeit als junge Dame trägt. So, und nun schicke bitte Miss Jordan zu mir!« Lady Downhill stand wieder auf.


    Henriette nickte stumm und erhob sich auch.


    Und dann völlig unerwartet umarmte sie die alte Dame. »Alles Gute, Kind!«


    »Danke, Lady Downhill. Auf Wiedersehen.« Henriette machte brav einen Knicks und verließ den Raum. Vorsichtig spreizte sie die Scheine in ihrer Hand. Es waren vier 50-Pfund-Scheine. Sie konnte es kaum fassen. Das war ein Vermögen! Henriette überlegte einen Moment, dann schob sie das viele Geld in ihre Rocktasche und ging in die Küche. Dort wurde sie bereits erwartet.


    Die ganze Dienerschaft stand aufgereiht da und starrte ihr entgegen, und als sie urplötzlich in Tränen ausbrach, fingen alle gleichzeitig an zu schimpfen, bis Henriette endlich schluchzen konnte: »Ich freue mich so!«


    »Worüber freust du dich denn?« Ann, die sie gleich umarmt hatte, sah sie erstaunt an. Die anderen hielten auch inne.


    »Ich gehe nach Copperas Wood mit Lord Tendring. Ich werde dort die Gouvernante seiner Schwester! Vorausgesetzt meine Eltern erlauben dies, aber ich glaube, sie werden nichts dagegen haben ...« Henriette plapperte völlig überwältigt einfach drauflos.


    Jetzt brach erst recht ein Tumult aus. Alle sprachen durcheinander, bis Henriette sie unterbrach. »Miss Jordan, Lady Downhill erwartet Sie, und später sollen Sie mich zu Harrods begleiten. Ich muss mir dort Kleidung kaufen!« Henriette hörte nicht mehr auf, zu schluchzen.


    Betty und Ann hüpften und johlten durch die Küche, bis Albert für Ruhe sorgte.


    »Dann werde ich mal zu ihr gehen.« Miss Jordan sortierte ihre Kleidung und ihre Frisur, die gerade etwas gelitten hatten.«


    »Ich mache Tee, und du erzählst noch einmal alles in aller Ruhe.« Miss Abby ging zum Herd und zog den Wasserkessel in die Mitte. Ihr war ein Stein vom Herzen gefallen bei Henriettes Worten. Endlich einmal eine Geschichte, die gut ausging!


    Henriette setzte sich an den Küchentisch und schaute sich noch einmal um. Sie war nur ein paar Tage hier gewesen, aber sie hatte den Eindruck, dass es Jahre gewesen waren. Und schon wieder liefen ihr die Tränen über das Gesicht.


    Albert reichte Henriette wieder einmal sein Taschentuch und hoffte, dass dies auch das allerletzte Mal für Henriette sein würde, dass sie so schrecklich weinen musste.


    Aber auch er war erleichtert, denn er hatte schon überlegt, selbst Konsequenzen aus dieser Geschichte zu ziehen.


    In diesem Moment nahm er sich fest vor, in Zukunft nicht mehr zu solch einer unglaublichen Zumutung zu schweigen.


    Den Moment, als er Henriette weinend in der Küche vorgefunden hatte, würde er niemals wieder vergessen.


    So etwas wollte er nie wieder erleben!


    


    ***


    

  


  
    6. Kapitel: Die große weite Welt


    Die Kutsche rumpelte einschläfernd über die unebene Straße. Sie waren bereits seit Stunden unterwegs, und Henriette hätte gerne etwas geschlafen, aber das unruhige Fahren ließ es nicht zu. Sie hatte das Gefühl, bereits durch und durch verkrampft zu sein. Ein paarmal hatte sie versucht, die Haltestange an der klapprigen Tür loszulassen, aber sofort war sie durch die Kutsche geflogen wie eine Puppe.


    Der gnädige Herr ließ sich von alldem nicht beeindrucken, er schlief bereits seit zwei Stunden, oder er tat zumindest so!


    Am Anfang hatten sie sich noch über ihre neue Aufgabe unterhalten, aber dann war das Fahrgeräusch immer lauter geworden und das andauernde Schreien einfach zu anstrengend, so hatten sie seit einiger Zeit kein Wort mehr miteinander gewechselt.


    Nicht, dass Henriette darüber sehr traurig war, sie war unglaublich verlegen, hier mit einem jungen Herrn auf engstem Raume zu sitzen. Vor ein paar Jahren wäre so etwas noch undenkbar gewesen, aber die Sitten hatten sich durch die vielen Postkutschen und Eisenbahnen verändert.


    Fast jedem war inzwischen ein angenehmes Reisen möglich, auch wenn man sich keine Anstandsdame leisten konnte. Was das Bild des Fahrens in vornehmer Gesellschaft nicht auf das Beste verändert hatte. Mitunter wünschte sich so mancher, es gäbe noch die alten Zeiten.


    Aber plötzlich tat sich draußen etwas! Die Kutsche bog auf einen anders gepflasterten Weg ab und rumpelte noch wilder hin und her.


    »Hooo!!!«, hörte Henriette, und mit einem Ruck hielt die Kutsche an.


    Lord Tendring öffnete die Augen und sah sie etwas verwirrt an.


    »Wir haben gehalten, Sir!«, erklärte Henriette ihm.


    »Oh, sind wir schon in Chelmsford? Das kann doch nicht sein.« In Chelmsford wollten sie die Nacht verbringen und erst am nächsten Tag nach Copperas Wood weiterreisen.


    Aber da wurde auch schon an die Wagentür geklopft, die sich sofort anschließend öffnete. Percy schaute herein. »Sir, wir müssen schon hier eine Pause machen. Berta hat sich etwas vertreten, ich möchte nicht, dass das noch schlimmer wird. Ich kenne den Schmied hier, der muss einen Blick darauf werfen.«


    »Etwas Schlimmeres, Percy?


    »Nein, ich glaube nicht, aber ich will kein Risiko eingehen. Ich würde Berta nur ungern hierlassen«, murmelte der wortkarge Mann.


    »Sie zuerst, Miss.« Lord Charles zeigte auf die Tür und Percys ausgestreckte Hand.


    Henriette gab dem älteren Kutscher die Hand und sprang mit seiner Hilfe auf den Innenhof. Sie standen vor einem kleinen Gutshaus, das von einer Mauer umfriedet war. Lord Tendring strahlte bei seinem Anblick gleich über das ganze Gesicht. Anscheinend kannte er das Anwesen.


    Henriette jedoch staunte nicht schlecht, denn sie hatte noch niemals etwas so Schönes gesehen. Überall auf dem gepflasterten Innenhof waren kleine Inseln aus den wunderschönsten Blumen, Sitzbänken und kleinen Brunnen verteilt. Am alten Steinhaus vorbei sah sie einen riesigen Garten, der aber nicht nur aus Küchenpflanzen bestand, sondern aus Stauden und Obstbäumen. Dazwischen standen unzählige Rosen, von denen die Ersten bereits wundervoll blühten.


    »Ist das wunderschön!« Henriette drehte sich staunend um sich selbst.


    »Hmmm«, knurrte der alte Kutscher.


    Henriette musste über seine Reaktion lachen.


    »Lachen Sie nicht über Percy, für ihn besteht ein Garten aus Küchenkräutern und Hopfen.« Sir Tendring sprang aus dem Wagen.


    Aber anstatt beleidigt zu sein, nickte der knorrige Kerl. »Das unterschreibe ich.«


    Lord Charles Tendring holte genau wie Henriette tief Luft und genoss einen Moment den Anblick.


    »Lord Tendring, wie schön! Was verschafft uns diese Ehre?« Ein alter Mann in Gartenkluft trat aus einem Glashäuschen, das an das Gutshaus angelehnt war. »Hallo Percy, schön dich zu sehen«, nickte er in Richtung des Kutschers.


    »Sir Mullen, wir müssen um Ihre Gastfreundschaft bitten. Unser Pferd hat ein Problem, und Percy lässt nur ungern seine Geliebte hier zurück.« Die Männer lachten gemeinsam über diesen Unsinn, aber Henriette schaute verlegen von einem zum anderen.


    »Und wer ist diese hübsche Dame?«


    »Das ist Sarahs neue Gouvernante. Ich habe sie aus London mitgebracht. Miss Henriette hat acht Geschwister – ich hoffe, dass dies endlich einmal ausreicht, das kleine Luder zu bändigen. Miss Henriette, darf ich Ihnen Sir Mullen vorstellen. Er war einmal direkter Berater der Königin von England, aber jetzt züchtet er lieber Blumen.«


    »Und ob meine Liebe, und ob. Die sind wenigstens niemals hinterhältig und gemein.« Sir Mullen gab ihr die Hand.


    Henriette machte einen Knicks, aber sie konnte die Augen nicht von den Blumen lassen.


    »Sir Mullen, ich glaube, Sie haben einen neuen Fan gewonnen. Vielleicht sind Sie so freundlich ...« Sir Tendring zeigte lachend auf den Garten.


    »Meine Dame, Sie würden einen alten Mann sehr glücklich machen, aber wir gehen lieber erst einmal hinein. Ich glaube, sonst würde meine bessere Hälfte mich vierteilen!«


    Kaum hatte er das ausgesprochen, als schon eine stämmige blondierte Dame, die ihre besten Jahre weit hinter sich gelassen hatte, aus dem Gutshaus trat. Ihre Naturkrause hatte sie versucht, mit einem Häubchen zu bändigen, aber das funktionierte augenscheinlich nicht, denn sie sah etwas verwirrt aus mit ihren abstehenden Haaren. Jetzt hielt sie ein Geschirrtuch in der Hand und trocknete sich die Hände ab. »Stewart, bist du wieder unhöflich und lässt deine Gäste hier draußen herumstehen. Sie haben nach der langen Fahrt doch sicher Durst und etwas Appetit!« Aber ihr Gesicht lächelte bei diesen Worten.


    »Lady Mary Mullen, ich freue mich, Sie zu sehen!« Lord Tendring verbeugte sich tief vor ihr.


    »Lord Tendring, Sie machen mir eine große Freude! Kommen Sie herein, ich habe den Tee bereits aufgesetzt. Kommen Sie, meine Liebe, Ihnen muss nach der Fahrt doch alles wehtun.« Fürsorglich reichte sie Henriette die Hand, aber sie ließ sie nach dem Schütteln nicht wieder los, sondern zog sie daran bis in das Haus.


    Percy hatte sie einfach übersehen, worüber ihr Mann und Lord Tendring nur grinsten. Aber auch Percy verschwendete keinen Blick an die alte Dame!


    Der Tee dampfte bereits in der Kanne, und Henriette konnte sich jetzt nichts Schöneres vorstellen als eine Tasse heißen, aromatischen Tees. Bis sie die kleinen Törtchen sah! Jedes hatte eine andere Farbe und Verzierung. Auf einem anderen Teller lagen Scones bereit. Henriette hatte Mühe, sich nicht die Lippen zu lecken.


    »Sehen die nicht entzückend aus? Im örtlichen Kaffeehaus hat eine junge französische Bäckerin eingeheiratet. Dies sind sogenannte Petits Fours. Sie schmecken köstlich! Setzen Sie sich, meine Liebe. Lord Tendring, vielleicht auf der anderen Seite?!« Und damit war die ältere Dame bereits dabei, die Teekanne vom Herd zu nehmen und ihnen einzuschenken. Ihr Mann wusch sich derweil die Hände und setzte sich dann auch zu ihnen.


    Der Kutscher Percy war nicht mit hineingekommen. Ihm war es wichtiger, sich um Berta zu kümmern. Er wollte lieber zum hiesigen Schmied laufen und ihn hierherholen, damit er sich das Pferd anschauen konnte.


    Henriette musste sich mehrere der kleinen Törtchen auf den Teller legen, darauf bestand die fürsorgliche Lady Mary.


    Die beiden Herren waren etwas konservativer und blieben bei ihren Scones. Sie hatten sich das neumodische Zeugs nur einmal angesehen.


    »Lord Tendring, Ihr bleibt doch sicher über Nacht!« Lady Marie schaute kurz auf, während sie alle bediente.


    »Bitte machen Sie sich keine Umstände unseretwegen. Wir speisen im hiesigen Gasthaus heute Abend. Dort können wir auch übernachten.«


    »Das war eigentlich keine Frage, Sir, Sie schlafen natürlich hier bei uns!«


    »Wir wollten heute eigentlich bis Chelmsford kommen, aber von hier aus bis Copperas Wood ist es auch morgen zu schaffen. Sofern mit Berta alles in Ordnung ist.«


    »Percy hängt viel zu sehr an diesem alten Gaul.« Sir Mullen schüttelte den Kopf.


    »Ist nicht zu ändern, aber sie hat uns auch wirklich gute Dienste getan. Wir werden sie laufen lassen, so lange es geht, danach bekommt sie ein gutes Gnadenbrot auf dem Hof.« Lord Tendring hatte Verständnis für seinen Verwalter.


    »Das ist schön, dass sie nicht einfach geschlachtet wird. Sie müssen wissen, meine Liebe, dass Percy früher für uns gearbeitet hat, aber er hat sich dann entschlossen, lieber nach Copperas Wood zu gehen, als wir die Pferde abgeschafft haben. Meine Frau hat ihm das nie verziehen.«


    »Das ist doch jetzt schon 20 Jahre her«, lachte Lord Tendring.


    »Apropos Schlachten – Mister Markham hat uns einen großen Hahn geschlachtet, wenn es Ihnen recht ist, mit Gemüse, Salat und Brot wäre das ein gutes Abendessen. Wenn Ihnen das genügt.« Lady Mary lenkte eindeutig ab. Aber sie wollte auch ihre Gäste gerne selbst verwöhnen.


    »Mister Markham ist unser Hausfaktotum – ein Mann für alles sozusagen. Er ist der Nachfolger von Percy, wenn man das Aufgabengebiet überhaupt vergleichen kann. Pferdezucht ist schon ein anderer Anspruch«, erklärte der alte Mann Henriette.


    Lord Tendring rieb sich derweil den Bauch. »Das wäre ein hervorragendes Mahl. Wir bedanken uns und nehmen natürlich gerne an.« Lord Tendring sah Henriette fragend an, und die nickte sofort erfreut. Am liebsten hätte sie das alles jetzt gleich genossen. Sie freute sich aber auch, dass sie nach ihrer Meinung gefragt wurde, obwohl dies für sie eine gewisse Umstellung bedeutete.


    Percy unterbrach ihre lockere Unterhaltung, als er jetzt in die Küche trat. »Berta geht es gut, war nur ein Stein. Chester hat ihr eine Salbe aufgetragen und meint, sie schafft das morgen. Ich habe Berta und Greg abgerieben, gefüttert und untergestellt.«


    »Nun lass die Pferde endlich einmal Pferde sein und setz dich hin!« Lady Mary stellte bereits eine Tasse Tee und einen Teller für ihn hin. Ihr Mann lachte über seine kratzbürstige Ehefrau, denn er wusste, dass Percy jetzt lieber ein Bier gehabt hätte.


    Henriette lehnte sich zurück, nachdem sie ihre kleinen Kuchen und ihren Tee genossen hatte, und hörte erstaunt der Unterhaltung zu.


    Sie hatte noch nie davon gehört, dass Herrschaften und ihre Bediensteten zusammen an einem Tisch gespeist hätten. Das war für sie eine ganz neue Erfahrung.


    Allerdings war sie auch noch nicht so viel herumgekommen, aber aus Erzählungen hatte sie sich ein völlig anderes Bild gemacht. So langsam gewöhnte sie sich jedoch an diesen Zustand, überlegte aber immer noch, ob das hier nur eine einmalige Ausnahme war.


    »Nun Miss, würden Sie einem alten Mann die Freude machen. Ich zeige Ihnen gerne den Garten.« Sir Mullen hatte noch nicht ganz ausgesprochen, da stand Henriette schon vor dem Tisch.


    »Ich glaube, mein Mann wird Sie adoptieren.« Lady Mary verdrehte die Augen, während sie Lord Tendring Tee eingoss. Aber auch sie selbst genehmigte sich noch eine Tasse, denn sie hatten normalerweise nicht mehr so viel Besuch, und sie freute sich sehr darüber, wieder einmal etwas über die Welt da draußen zu erfahren.


    Henriette schüttelte die spaßig gemeinte Bemerkung ab und eilte hinter Sir Mullen her, denn das war schon von klein auf ihr größter Wunsch gewesen: Einmal einen Rosengarten besitzen! Obwohl sie natürlich genau wusste, dass es dazu wahrscheinlich niemals kommen würde. Sie konnte es anderen nur schwer erklären, aber Rosen lösten in ihr eine Zufriedenheit und ein Glücksgefühl aus wie sonst kaum etwas anderes. Als sie mit Sir Mullen durch den Garten schritt, wähnte sie sich im Paradies. Der alte Mann hatte ein Gemälde von einem Garten erschaffen.


    Er erzählte ihr ohne Unterlass, was das alles für Pflanzen waren, wie sie hießen, von wo auf der Welt sie stammten und wie man sie anzog und vervielfältigte. Henriette hing an seinen Lippen und hätte sich am liebsten alles genau aufgeschrieben. Als sie zwei Stunden später wieder ins Haus gingen, hatte Henriette glühend rote Wangen von der frischen Luft und der Aufregung.


    »Ah, da seid ihr ja, ich wollte euch gerade rufen. Das Essen ist bald fertig, meine Liebe. Vielleicht helfen Sie mir, den Tisch zu decken.« Lady Mary trocknete sich die Hände ab.


    »Aber natürlich gerne. Der Garten ist so wundervoll! Am liebsten würde ich ihn mitnehmen. Diese Rosen – ich habe noch niemals etwas so Schönes gesehen.«


    Lord Tendring, der mit Percy am Fenster saß und Schach spielte, blickte lachend auf, aber als er Henriette mit ihren vom Wind unordentlichen Haaren und flammenden Wangen da stehen sah, wurde er plötzlich wieder still.


    Henriette bemerkte es erstaunt, und wieder versank sie in seinen dunklen Augen, die sie ganz seltsam ansahen.


    Lord Tendring räusperte sich verlegen und konzentrierte sich wieder auf sein Spiel.


    Und auch Henriette schaute verlegen zu Boden, aber als sie danach zu Lady Mary blickte, um zu fragen, wo das Geschirr stand, sah diese sie lächelnd an.


    Die alte Dame schien ein Geheimnis entdeckt zu haben, welches sie zum Schmunzeln brachte.


    Und Henriette wurde rot, obwohl dazu gar kein Grund bestand, und ärgerte sich darüber.


    »Komm, Kind, ich gebe Ihnen die Teller an.« Ganz fürsorglich klang die Stimme der erfahrenen Frau.


    Jetzt räusperte sich Henriette und getraute sich nicht mehr, den Lord oder die nette alte Lady anzusehen.


    Schon wieder geschah etwas mit ihr, worauf sie keinen Einfluss hatte, und der Gedanke gefiel ihr überhaupt nicht!


    


    ***


    

  


  
    7. Kapitel: Das neue Zuhause


    »Charly!!!«


    Henriette zuckte bei dem schrillen Schrei zusammen. Gerade hatte sie versucht, ihre steifen Glieder wieder dazuzubekommen, sich ohne Schmerzen zu bewegen. Die Fahrt mit der Kutsche hatte den ganzen Tag gedauert, weil Percy ein paar Pausen für Berta eingelegt hatte.


    Ein junges Mädchen mit blonden Zöpfen kam auf sie zugerannt und sprang mit einem Satz auf den Arm von Lord Tendring und hing dann lachend an seinem Hals. Lord Tendring wirbelte mit ihr im Kreis herum, bevor er sie wieder auf den Boden stellte.


    »Nenn mich nicht Charly! Wie geht es dir, meine Schöne?«, fragte er jetzt seine kleine Schwester.


    »Gut, das weißt du doch«, antwortete sie altklug und schaute Henriette nur kurz an, bevor sie sie wieder ignorierte. Sie ignorierte aber auch Lord Tendrings Rüge wegen seines Namens.


    Aber ihr Bruder machte ihr einen Strich durch die Rechnung. »Sarah, darf ich dir Miss Henriette vorstellen. Sie wird deine neue Gouvernante! Miss Henriette, dies ist meine Schwester Sarah.« Er schob Sarah in Henriettes Richtung.


    Henriette reichte ihr die Hand und hatte einen Moment Angst, das Mädchen würde sie weiter schneiden, aber dazu war sie zu gut erzogen. Brav reichte sie ihr die Hand und machte einen Knicks.


    »Ich freue mich, dich endlich kennenzulernen«, meinte Henriette kurz, denn sie wollte das Mädchen nicht überfordern. Sie wusste, wie zickig auch ihre kleinen Schwestern manchmal sein konnten.


    Und wirklich, Sarah war mit der Begrüßung fertig und nahm ihren Bruder in Beschlag. Sie hüpfte auf und ab und zog an seinem Ärmel. »Hast du mir etwas mitgebracht?«, bettelte sie.


    Lord Tendring zog die Augenbraue hoch. »Warum sollte ich dir etwas mitbringen, habe ich etwa deinen Geburtstag vergessen?«


    Sarah sah ihn fassungslos an, einen Moment überlegte sie, ob das jetzt sein Ernst war.


    Aber Lord Tendring konnte ihr nicht länger etwas vorspielen, er lachte und meinte: »Aber natürlich, aber lass uns erst einmal hineingehen. Percy, kannst du bitte die Koffer vom Dach holen. Stell sie einfach dorthin, ich bringe sie nachher hinein.«


    Da sie zu viele Koffer gehabt hatten, als dass diese in die Kutsche hineingepasst hätten, waren diese auf das Kutschdach geschnallt worden.


    Miss Jordan hatte nämlich in London mit ihr richtig eingekauft! Henriette hatte sich gefühlt, als wäre Weihnachten oder sie wäre im Paradies.


    Sie hatte drei Kleider für Henriette ausgesucht und mehrere Unterblusen, zwei Korsagen und noch Unterwäsche und Strümpfe. Außerdem bekam sie zwei Paar Schuhe und einen etwas dünneren Mantel und zwei Hüte. Ihren dicken Wintermantel erachtete sie als noch gut tragbar. Damit war ihr kleiner Koffer natürlich überfordert gewesen, also bekam sie auch noch zwei Koffer dazu!


    Henriette war völlig überwältigt gewesen – vor allem, als alles ohne ein Wort an sie übergeben wurde. Sie hatte damit gerechnet, dass sie die Sachen doch noch selbst würde zahlen müssen, aber niemand hatte ein Wort davon gesagt.


    Kurz tastete Henriette nach ihrem Schatz in ihrer Rocktasche, aber dann sah sie sich erst einmal ihr neues Zuhause von außen an.


    Das Herrenhaus war riesengroß und aus rotem Backstein und hatte mehrere kleine Türmchen. Es sah sehr imposant aus! Darum herum standen mehrere kleinere Wohngebäude und Ställe verteilt auf einem großen Gelände. Man hörte Pferde wiehern und irgendwo gackerten ein paar Hühner.


    Als sie mit der Kutsche durch den letzten Ort vor Copperas Wood gefahren waren, hatte Lord Tendring auf ihre Frage erklärt, dass seine Vorfahren schon lange von Pferde- und Viehzucht sowie vom Holzhandel lebten. Nach dem kleinen hübschen Örtchen folgten nur noch Wälder, Wiesen und Weiden. Dieses ganze Gelände gehörte zu seinem Besitz.


    Lord Tendring erzählte ihr auch noch sehr stolz, dass eine große Anzahl Angestellter dafür sorgte, dass im und am Gut alles reibungslos ablief.


    Henriette hatte sich schon auf dem Weg hierher ehrfürchtig umgesehen, aber die Größe des Hauses überstieg ihre Vorstellungskraft bei Weitem.


    Sie überlegte, wem sie nun eigentlich untergeordnet war, aber sie nahm an, dass sie wie in London dem Hauspersonal angehörte und damit der Hausdame unterstand. Langsam folgte sie jetzt Lord Tendring und seiner kleinen Schwester, die an ihrem Bruder zog und zerrte, damit er noch schneller ins Haus ging.


    Lord Tendring wollte gerade die Haustür öffnen, als diese schon aufging. Ein Butler und eine Dame traten heraus. Beide lächelten erfreut. »Lord Tendring, schön, dass Sie wieder da sind! Lady Sarah lief schon den ganzen Tag von Fenster zu Fenster.«


    »Ich freue mich auch, wieder hier zu sein. Endlich wieder Normalität. Miss Woodrich, darf ich Ihnen Miss Henriette vorstellen, sie wird die neue Gouvernante für Sarah. Ich möchte, dass sie an sämtlichen offiziellen und gesellschaftlichen Anlässen teilnimmt, an denen auch Sarah Anteil hat. Dazu wird sie Familienanschluss erhalten. Die weiteren Einzelheiten besprechen wir gleich beim Tee.«


    »Sehr wohl, Sir! Ich weiß, was Sie meinen.« Die ältere Dame schaute sie nach den Worten des Lords etwas kühl an.


    Henriette war wie vom Donner gerührt und stand da mit offenem Mund. Familienanschluss, aber das konnte sie doch gar nicht! Sie musste sich zwingen, der Hausdame ordentlich die Hand zu geben.


    »Miss Henriette, und dies ist James. Er kümmert sich gemeinsam mit Miss Woodrich um sämtliche Belange des Hauses und der Dienerschaft.«


    Henriette knickste, obwohl sie wusste, dass das in ihrem Stand wohl nicht mehr üblich war, aber sie kam auch nicht so schnell aus ihrer Haut.


    Lord Tendring übersah ihr Zögern einfach. »So, nun lasst uns hineingehen und Tee trinken, dann können wir vor dem Dinner noch auspacken.«


    »Und mein Geschenk?« Sarah zog einen Schmollmund.


    Lord Tendring seufzte und drehte sich wieder um.


    Percy hatte in der Zwischenzeit alle Koffer und Taschen auf den Vorplatz gestellt und führte nun Berta und Greg mit der Kutsche zu den Ställen, um sie zu versorgen.


    Lord Tendring nahm eine braune Ledertasche in die Hand und kam zu ihnen zurück.


    Sarah strahlte schon wieder. Sie konnte es kaum mehr erwarten und lief hinein in den Salon, denn sie wusste, dass ihr Bruder erst dort die Tasche öffnen würde.


    Henriette schaute sich erstaunt um. Innen war das Haus wie ein Gutshaus eingerichtet und nicht wie ein hochherrschaftlicher Haushalt wie bei Lord Downhill in London.


    Die Eingangshalle war eher klein und der Bodenbelag bestand aus behauenen Steinen, genauso wie die Wände. Dadurch sah alles sehr rustikal aus. Henriette fühlte sich sofort wohl. Der Stil zog sich auch im Salon durch. Ledermöbel und zwei Sessel, die mit rotem grobem Stoff bezogen waren, standen vor einem großen steinernen Kamin.


    Auf einem braunen Holztisch, der komplett naturbelassen war und mit seinen vielen Astlöchern sehr urban aussah, standen bereits Teetassen. Miss Woodrich stellte gerade für sie noch eine Tasse dazu. Anscheinend nahm sie selbst häufiger an der Teestunde teil. Henriette wusste ja nicht, dass der Lord gerne bei dieser Gelegenheit die Hausbelange durchsprach, da er vormittags sehr früh auf dem Gut beschäftigt war.


    Jetzt stellte er seine Ledertasche auf einen der Sessel und öffnete sie umständlich. Er begann, in der Tasche zu wühlen und zu wühlen, schien das Gewünschte aber nicht zu finden. Sarah wurde immer nervöser. Schließlich konnte sie es nicht mehr ertragen. »Oh, Charly, nun lass mich nachschauen, sonst wird das heute ja nichts mehr.«


    »Nenn mich nicht Charly!«


    »Jaha!«


    Henriette musste sich das Lachen verbeißen.


    »Ach, ich glaube, jetzt hab ich es! Ach nein – doch nicht.« Lord Tendring grinste und zog ein kleines Paket mit Schleife darum herum aus der Tasche.


    Sarah klatschte in die Hände.


    Und nun hatte der große Bruder endlich ein Einsehen und reichte es der jungen Lady.


    »Darf ich es auspacken?«


    »Natürlich!« Lord Tendring zeigte auf den Tisch und schaute Henriette und Miss Woodrich an, die beiden nahmen endlich Platz und auch Lord Tendring setzte sich.


    Miss Woodrich sah Henriette auffordernd an und dann zur Teekanne.


    Henriette verstand sofort und nahm mit zitternder Hand die zierliche Kanne auf. Vorsichtig schüttete sie dem Lord und Miss Woodrich ein. Danach machte sie Sarahs Tasse voll und schließlich ihre eigene.


    Miss Woodrich nickte wieder. Sie war zufrieden.


    Aber da hörte man dann schon kleine Entzückensschreie von Sarah. »Oh, ist das schön, oh ist das schön! Danke, Charles!« Sie lief zu ihrem Bruder und umarmte ihn, bevor sie ihre neueste Errungenschaft hochhielt.


    Lord Tendring hatte ihr eine flache Schatulle mitgebracht, in der sich eine knallrote Korallenkette und zwei kleine dazu passende Ohrringe mit Korallen befanden. Der Schmuck war wirklich wunderschön.


    »Komm, ich mache sie dir um.«


    Sarah hielt sie ihm sofort hin und drehte sich um. Als sie endlich die Kette um den Hals trug, konnte sie die Finger nicht mehr davon lassen.


    »So, nun setz dich aber, wir müssen noch viel besprechen.«


    Sarah sah Henriette kurz, aber durchdringend an. Anscheinend hatte auch sie etwas Angst vor ihr – nicht nur umgekehrt, dachte Henriette.


    »Miss Woodrich, ich habe mir das so vorgestellt: Miss Henriette wird sich um Sarah kümmern und gleichzeitig ihre eigene Ausbildung vorantreiben. Ich möchte, dass sie auf allen Gebieten firm wird, damit sie Sarah bis zu ihrem Schulabschluss ein Vorbild sein kann. Miss Henriette wird nur mir Rechenschaft schuldig sein, außer natürlich bei Belangen, die Ihren Aufgabenbereich schneiden, dann denke ich, wird eine gute Absprache zwischen Ihnen beiden alle Zweifel aus dem Weg räumen. Ich verlasse mich da auf Ihre Erfahrung.«


    Miss Woodrich nickte freundlich lächelnd, aber Henriette starrte den Lord ungläubig an. Wieso traute er ihr so viel zu?


    Aber der Lord war noch nicht fertig mit seinen Ausführungen. »Sarah, ich möchte, dass du Miss Henriette zwar als deine Gouvernante, aber auch als deine große Schwester ansiehst. Miss Henriette hat acht Geschwister, also sie kennt alles, was es nur gibt im Leben eines Kindes. Ich glaube, dass du ihr vertrauen kannst und auch alles mit ihr besprechen kannst, was dich bedrückt. Warte einfach, bis ihr euch besser kennt, und sei offen für alles. Mehr erwarte ich gar nicht. Aber du weißt auch, dass ich selbst keine Zeit habe, mich um deine Ausbildung zu kümmern und sie zu koordinieren.«


    Sarah verstand, was ihr Bruder ihr damit sagen wollte, denn sie hatten vor seiner Abfahrt lange darüber diskutiert, ob sie in ein Internat musste oder nicht. Sie wäre zwar am liebsten hier ihr eigener Herr geblieben, aber ihr war auch klar, dass das so nicht ging. Also nickte sie zu seinen Ausführungen. Sie wollte es zumindest versuchen, denn ihr geliebtes Copperas Wood zu verlassen, kam für sie überhaupt nicht infrage.


    »Schön! Miss Woodrich, welchen Bereich könnte Miss Henriette denn am besten bewohnen? Das Zimmer sollte auf jeden Fall in der Nähe von Sarahs sein.«


    »Wie wäre es mit dem Schlafzimmer Ihrer verehrten Frau Mutter?« Sie hob die Hand, als Sarah tief Luft holte und sie empört ansah. »Moment! Ihre Mutter hatte doch ihren kleinen Salon am liebsten. Dort hatte sie fast alle Sachen. In ihrem Schlafraum ist nur noch ihre Kleidung, und die ist schnell nach nebenan in ihren Salon gebracht. Dann hat Ihre Mutter noch ihr Zimmer, und Miss Henriette ist auf dem gleichen Flur wie Sie, Miss Sarah.«


    »Gut! Das ist in Ordnung!« Sarah entspannte sich wieder.


    Lord Tendring lächelte. »Du wirst ja erwachsen, kleine Schwester. Dann machen wir das so! Miss Woodrich würden Sie sich bitte darum kümmern? Sarah, wann kommt Sir William McDouglas?«


    »Morgen früh.«


    »Das passt ja. Miss Henriette, Sir William McDouglas ist der erste Lehrer von Sarah. Mit ihm können Sie die Ausbildung von Sarah und Ihre eigenen Vorlieben besprechen. Ich werde morgen früh auch mit ihm reden.«


    Lord Tendring stand auf. »Gut! Miss Henriette, wenn Sie möchten, zeige ich Ihnen nun das Gut. Sarah möchtest du uns begleiten?«


    Nach einem kurzen Zögern nickte die junge Dame. Sie wollte ihre Gouvernante schließlich auch kennenlernen. »Aber ich zeige ihr die Pferde!«


    »Aber natürlich! Damit bin ich einverstanden.«


    »Miss Henriette, reiten Sie?« Sarah freute sich schon auf ein gemeinsames Ausreiten, aber Henriette musste sie da enttäuschen.


    »Leider nein. Ich habe als Kind nur einmal auf einem Kutschpferd gesessen, aber sonst keinerlei Erfahrung damit machen können. Leider!«, wiederholte sie noch einmal.


    »Nun ja, da kann man Abhilfe schaffen.« Lord Tendring lächelte sie an.


    »Oh ja, wir können das üben, oder haben Sie Angst vor Pferden?« Jetzt war Sarahs Blick ängstlich geworden und wechselte zwischen Miss Woodrich und Henriette hin und her.


    Henriette schaute die Hausdame fragend an und die gab ihr gleich die Erklärung für diese Frage.


    Die Hausdame erzählte mit leicht finsterem Blick: »Mich hat als Kind einmal ein Pferd abgeworfen und mir dann noch in den Po gebissen! Ich werde mich diesen Viechern nie wieder nähern! Das weiß ich genau!«


    Henriette musste sich ein Lachen verbeißen, aber Sarah kicherte unverhohlen.


    »Keine Angst, es ist im Allgemeinen nicht üblich, dass Pferde in den Allerwertesten beißen«, grinste Lord Tendring.


    Sarah und Henriette mussten beide laut lachen, aber Miss Woodrich knurrte nur, weil sie wieder an diese Schmach erinnert wurde.


    Volle drei Wochen lang hatte sie damals nicht auf ihrem entzündeten Hinterteil sitzen können.


    Plötzlich schlug sich Lord Tendring vor die Stirn. »Meine Manieren! Oh Gott, Miss Henriette, Sie möchten sich doch sicher erst einmal frisch machen nach der langen Fahrt!?«


    »Das kann ich doch vielleicht nachher, wenn mein Zimmer fertig ist, machen.«


    »Ich werde Ruth bitten, Ihnen nach dem Abendessen ein Bad herzurichten. Ruth kann Ihnen herrliche Kräuter hinzugeben, die Sie wunderbar entspannen nach den Strapazen.«


    »Ein Bad?« Henriette schaute erstaunt von einem zum anderen. Das kannte sie nur aus dem Badehaus in London, in dem sie aber noch nie gewesen war, denn dort waren ihr immer viel zu viele Menschen anwesend. Sie dachte kurz an Lord Downhill, aber dort in London war sie nie zum Baden gekommen.


    »Wir haben in jeder Etage ein Wannenbad mit einer Vorrichtung, um das Wasser zu erhitzen. Das ist eine herrliche Sache – vor allem im Winter.« Selbst Miss Woodrich schwelgte in duftigen Erinnerungen.


    »Das wäre wundervoll! Danke.«


    »Gut, dann wäre auch das geklärt. Miss Woodrich, Sie kümmern sich bitte um das Schlafzimmer von Miss Henriette, und wir drei machen einen Spaziergang über das Gut.«


    Und Henriette hatte den Wunsch, laut zu jubeln vor lauter Entzücken.


    


    ***


    

  


  
    8. Kapitel: Spätsommer 1885 – Freiheit in Copperas Wood


    Der Weitblick war überwältigend! Henriette schaute den Hügel hinunter. Eine Ebene tat sich darunter auf, die bis zum Horizont reichte und dort sah sie ihr geliebtes Meer. Der Himmel war hellblau und nur ein paar Wolken zogen eilig in Richtung Osten. Der Wind war wie immer hier an der Küste etwas zu heftig und zerrte an ihrer Kleidung, aber genau das war es, was sie so sehr lieben gelernt hatte.


    Henriette schaute sich nach Sarah um, die etwas zurückgefallen war, weil sie unbedingt einem Hirsch hinterherreiten musste. Aber sie näherte sich ihr jetzt langsam. Und wieder einmal bemerkte Henriette, wie gut dieses Kind mit ihrem Pferd umgehen konnte. Eine kleine Bewegung von ihr reichte aus, den Schimmel in eine andere Richtung zu lenken.


    Henriette klopfte ihrer gemütlichen Stute den Hals, die sich sofort zu ihr umschaute und schnaubte. Obwohl sie selbst erst so spät reiten gelernt hatte, war es ihr nicht schwergefallen. Lord Tendring hatte ihr eine Stute ausgesucht, die schon etwas älter und erfahrener war.


    Kelly war braun und mittelgroß und wartete nun vollkommen ruhig, bis es weiterging.


    »Reiten wir noch weiter bis zum Meer?«, rief Sarah schon von Weitem, aber Henriette musste sie enttäuschen.


    »Es ist schon kurz vor zehn Uhr! Wir müssen zurück. Du weißt doch, Sir William McDouglas kommt heute. Das Wochenende ist vorbei.«


    »Hm, schade! Ich bin zuerst zu Hause!« Und weg war sie. Ihre Haare flogen nur so im Wind, als sie den Hügel hinabritt.


    Henriette schüttelte den Kopf, dieser Wildfang würde sich noch einmal verletzen, wenn sie weiter so ungestüm war.


    »Lassen Sie ihr die Freude.«


    Henriette drehte sich erschrocken um, Lord Tendring hatte sich ihr unbemerkt genähert. Der Wind pfiff so laut, dass sie ihn nicht gehört hatte.


    »Lord Tendring, haben Sie mich erschreckt!« Henriette sah dem stattlichen Mann entgegen, der sie schon fast erreicht hatte.


    Sein Pferd war schon anderer Natur als Kelly. Der Rappe tänzelte nervös hin und her, bevor er widerwillig stehen blieb.


    »Entschuldigung, das wollte ich nicht. Ein wundervoller Tag heute. Ich war gerade auf der südlichen Weide und habe nach dem Rechten gesehen. Die ersten Kälbchen sind schon da.« Er strahlte über das ganze Gesicht.


    Henriette ahnte ja nicht, dass ihr Anblick diese Freude ausgelöst hatte und nicht die neuen Geburten seiner Nutztiere.


    »Oh, dann müssen Miss Sarah und ich unbedingt einmal dorthin. Ich habe so etwas noch nie gesehen.«


    »Ich kann gerne in den nächsten Tagen mit Ihnen dorthin reiten. Wenn Sie möchten, passen Percy und ich den Moment ab, wenn eine Geburt ansteht.« Lord Tendring konnte nicht den Blick von der schönen jungen Frau wenden. Ihre Haare, die in der Sonne hell leuchteten, wehten im Wind und wurden immer zerzauster. Er genoss es jedes Mal, wenn er sie auf dem Gut traf, denn leider hatten sie sonst wenig Gelegenheit dazu, die viele Arbeit verhinderte dies meist.


    »Das wäre wundervoll!«, lachte Henriette verlegen. Am liebsten hätte sie hier mit Lord Tendring endlos gestanden. Seine großgewachsene Statur wirkte unglaublich männlich und attraktiv, als er versuchte, sein Pferd zu beruhigen.


    Aber der Rappe von Lord Tendring wurde immer unruhiger, er kam Henriettes Stute immer näher, und als Henriettes und Lord Tendrings Beine zusammenstießen, durchzuckte beide gleichzeitig ein heißer Blitz.


    Verlegen versuchten sie, dies vor dem anderen zu verbergen, und dabei hatten sie heftiges Herzklopfen.


    Lord Tendring wendete sein Pferd und schloss kurz die Augen. Er musste einmal tief Luft holen, bevor er Henriette wieder anschauen konnte. Ihm war schon lange klar, was er für die junge Frau empfand, aber er wusste nicht, ob sie diese Gefühle erwiderte.


    »Kommen Sie, wir reiten zurück. Vielleicht können wir noch zusammen einen Tee trinken?« Es war mehr eine Frage als eine Feststellung, aber Henriette nickte sofort zustimmend.


    »Natürlich, gerne. Sarah hat gleich Unterricht, und ich habe noch Zeit bis zu meinem.« Sie lachte fröhlich. »Heute lerne ich etwas über die Politik der Neuzeit unseres Landes.«


    »Klingt nach einem trockenen Stoff, da benötigen wir vorher noch ein Gegenmittel.« Er musste dem Pferd endlich Zügel geben, wollte er nicht abgeworfen werden, also ließ er seinen Rappen laufen, aber er bremste ihn etwas ab, denn er wollte in Henriettes Nähe bleiben.


    Henriette folgte ihm sofort, aber sie hatte Mühe, mit dem wilden Hengst Schritt zu halten. Dabei hatte sie in den letzten Monaten gut reiten gelernt und fühlte sich im Sattel sehr sicher.


    Sarah war nirgendwo mehr zu sehen, wahrscheinlich war sie bereits in Copperas Wood. Henriette war das kleine Mädchen bereits sehr ans Herz gewachsen, und sie verbrachte viel Zeit mit ihr.


    Inzwischen hatte sie auch das gesamte Gut kennengelernt und sich mit den meisten Angestellten angefreundet. Lediglich Miss Woodrich stand ihr immer noch kühl gegenüber, aber so war sie zu allen, sodass Henriette das Ganze nicht persönlich nahm.


    Henriette konnte sich nicht mehr vorstellen, hier wieder wegzumüssen. Sie genoss jeden Tag, obwohl ihr manchmal ihre Mutter fehlte. Vor allem jetzt, da sie merkte, dass sich ihr Herz immer mehr zu Lord Tendring hingezogen fühlte.


    Sie musste unbedingt diese Gefühle in den Griff bekommen, denn ihr war klar, dass irgendwann eine Frau sein Herz erobern würde. Und dann würde sie mit dieser Person unter einem Dach leben müssen! Jeden Abend versuchte sie, ihre Gefühle für ihren Arbeitgeber fortzuschieben, damit sie nicht zu sehr litt, wenn sich eine andere Frau in sein Leben schleichen würde. Ihr Verstand hielt stundenlange Monologe darüber, wie unmöglich diese Liebe war.


    Als sie nach einem kurzen Ritt zusammen in Copperas Wood ankamen, erwartete sie eine Überraschung. Vor den Ställen stand eine fremde Kutsche, deren Pferde gerade abgeschirrt wurden.


    »Wer ist das denn?« Lord Tendring sprang von seinem Pferd und winkte nach einem Stallburschen, der sofort angerannt kam und den Zügel des Rappen hielt. Danach half der junge Adlige Henriette aus dem Sattel.


    Einer der Pferdepfleger sah, wie der kleine Stallbursche mit dem schwarzen Pferd kämpfte und trotz Angst nicht losließ, und kam ihm zu Hilfe. Grinsend nahm er auch noch Henriettes Stute in Empfang.


    Lord Tendring gab dem Jungen lachend einen Klaps in den Nacken und lobte ihn. Stolz ging der mit dem Pferdepfleger und den zwei Reitpferden zu den Ställen.


    Henriette hatte sich die ganze Situation lächelnd angesehen und bemerkte wieder einmal, wie gut Lord Tendring mit Kindern umgehen konnte.


    »Erwarteten Sie denn Besuch, Lord Tendring?« Henriette zog sich ihre Handschuhe aus.


    »Nicht, dass ich wüsste! Kommen Sie, wir sehen nach. Vielleicht haben wir Gäste zum Tee.«


    Lord Tendring öffnete die Haustür und ließ sie vorgehen. Als sie in die Halle traten, hörten sie schon Sarah aufgeregt plappern.


    Lord Tendring sah Henriette erstaunt an. »Wer kann das denn sein?«


    Aber Sarah hatte das Klappern der Tür gehört und stürmte durch die Halle auf sie zu. »Charly, rate mal, wer hier ist!« Dabei hüpfte sie auf und ab.


    »Der Weihnachtsmann?«


    »Quatsch – nein ernsthaft!«, meinte sie empört, aber die Raterei erledigte sich von alleine, denn in der Tür zum Salon erschien Lord George Downhill.


    »Charles! Da bist du ja endlich. Ich warte schon seit Ewigkeiten.«


    »George! Ich freue mich! Komm her und lass dich begrüßen.« Wieder, wie schon damals in London, staunte Henriette über die Freude der beiden Männer. Sie umarmten sich lange und klopften sich dabei auf den Rücken.


    »Was machst du hier, altes Haus?«


    »Geschäfte, Politik! Ich muss am Hafen in Harwich etwas klären. Nichts Weltbewegendes.«


    »Sarah, solltest du jetzt nicht Unterricht haben?« Henriette erinnerte sich an ihre Aufgabe und sah Sarah fragend an.


    »Och Henny«, nörgelte die junge Dame. Sarah hatte gehofft, dass Henriette das vergessen hätte.


    »Nenne mich bitte nicht Henny!«


    »Und mich nicht Charly!«, mischte sich Lord Tendring grinsend ein.


    Henriette sah ihn missbilligend an.


    Lord George lachte laut. »Sag jetzt nichts Falsches, du hast zwei Damen gegen dich!« Aber dann kam er langsam auf Henriette zu.


    »Miss Henriette, schön Sie wiederzusehen! Ich sehe, die Luft hier am Meer bekommt Ihnen gut.« Dabei sah er sie anerkennend an.


    »Ja, es ist wundervoll hier. Ich freue mich, Sie wiederzusehen.« Henriette machte einen Knicks. Sarah brach sofort in schallendes Gelächter aus.


    Lord Tendring stieß sie an. »Sarah!«


    »Was denn? Sie muss doch keinen Knicks machen!« Das junge Mädchen würde nie verstehen, warum die Erwachsenen immer so umständlich waren.


    »Sarah, Lord Downhill war ihr Arbeitgeber in London, du weißt, dass man dort mehr Wert auf Etikette legt. Aber du hast natürlich recht. Ihr Status ist hier inzwischen ein anderer.«


    »Wie dem auch sei ... Sarah, ich habe dich gerade etwas gefragt, wo ist Sir William McDouglas?« Henriette wusste, sie musste sich gegen die Kleine durchsetzen, wollte sie nicht auf ewig verlieren.


    Die beiden Männer zwinkerten sich erheitert und unauffällig zu.


    Aber Sarah war wirklich zerknirscht. »Ich konnte doch den Besuch nicht alleine lassen! Das schickt sich nicht, das hast du selbst gesagt. Ich habe ihn gebeten, bei Miss Woodrich in der Küche eine Tasse Tee zu trinken«, erklärte sie etwas altklug.


    Henriette war entsetzt. Der alte adelige, aber verarmte Mann musste vor den Kopf gestoßen sein. »Du hast natürlich recht, aber es schickt sich auch nicht, Sir William McDouglas in die Küche zu schicken ...«


    »Aber nach Hause gehen, wollte er doch nicht!«, empörte sich Sarah, obwohl sie genau wusste, dass ihre Bitte ungehörig gewesen war.


    Jetzt konnten die beiden Männer nicht mehr, Lord Tendring und Lord Downhill lagen sich lachend in den Armen.


    »Dann wirst du ihn jetzt holen, dich bei ihm entschuldigen und mit deiner Lehrstunde beginnen.« Henriette hob die Hand, um anzudeuten, dass sie nun keinen Widerspruch mehr duldete.


    »Lord Downhill wird sicher ein paar Tage bleiben, das heißt, du wirst ihn noch oft genug sehen.« Henriette sah Sarah streng an.


    Sarah lenkte ein, zeigte aber dann den Männern drohend den Zeigefinger. »Na gut! Aber nicht wegfahren!«


    Und auch hier waren sie sich einig. Beide legten sich fast gleichzeitig die Hand auf ihr Herz.


    »Bis später ...« Sarah hüpfte in die Küche.


    Henriette seufzte nur.


    Lord Downhill nickte anerkennend. »An Ihnen beißt sich sogar Sarah die Zähne aus!«


    »Acht Geschwister!«, lächelte Henriette zurück.


    »Kommt, wir trinken Tee, bevor der kleine Quälgeist zurückkommt.«


    Henriette hatte gerade die beiden Herren und sich bedient, als es auch schon aus ihr heraussprudelte: »Bitte, erzählen Sie, wie geht es allen in London?«


    Lord George Downhill lächelte. »Ich nehme an, Sie meinen die Angestellten?«


    Jetzt war Henriette verlegen. »Ja, natürlich, aber auch die Herrschaften, ich wollte nicht unhöflich sein.«


    »Er verulkt Sie nur.« Lord Tendring legte ihr beruhigend seine Hand auf den Unterarm.


    Henriette fühlte sofort die sanfte Wärme seiner Hand und spürte, wie sie eine heiße Welle überflutete, und wurde noch verlegener.


    Lord George bemerkte natürlich, dass es seinem Freund ebenso erging. Und sofort wurde er etwas eifersüchtig. Henriette hatte sich unglaublich entwickelt. Sie schien glücklich und ausgeglichen und strahlte vor positiver Energie. Er wünschte sich, sie würde ihn so ansehen, aber dann riss er sich zusammen. Er sollte sich für seinen Freund freuen und nicht neidisch sein!


    »Also, im Haus unten hat sich nicht viel geändert. Wir haben ein neues Hausmädchen, und wenn ich etwas lästern darf, sie ist etwas barocker als sie gebaut. Meine Mutter hat sie ausgesucht! Die anderen sind alle noch da und leisten Hervorragendes. Meiner Mutter geht es ganz gut, obwohl sie langsam älter wird – in jeder Hinsicht. Und mein Vater – nun ja ...« Er schwieg.


    »George, was ist los? Was ist mit deinem Vater?« Lord Tendring war besorgt.


    Henriette dagegen schaute bewegungslos in ihre Teetasse, sie hatte dem kleinen Mann immer noch nicht verziehen.


    »Lord Downhill – mein Vater – wird langsam senil. Es tut mir weh, dies auszusprechen, aber er verlegt alles, vergisst alles, manchmal kommt er ohne Hosen zum Frühstück herunter und merkt es nicht einmal.«


    »Um Gottes willen, das tut mir leid, Freund.«


    »Ja, es ist schrecklich! Albert muss ihn jetzt den ganzen Tag bedienen und aufpassen, dass solche Dinge nicht passieren und nach außen dringen. Wenn er nicht wäre, müssten wir uns andere Maßnahmen für Vater einfallen lassen.« Er seufzte traurig.


    »Sie meinen ein Heim oder eine Klinik, Sir?« Jetzt war Henriette doch etwas mitleidig.


    George nickte. »Aber bitte, Henriette, nennen Sie mich nicht Sir. Ich bin George für Sie!«


    Henriette war sprachlos, sie war hin- und hergerissen, aber sie wollte den Gedanken auch nicht gleich ganz verwerfen.


    »Bitte machen Sie mir die Freude. Ich fühle mich sonst so alt!«


    »Alt!?« Henriette lachte auf und nickte schließlich. »Also gut, ich bin Henriette, Sir George.« Sie gab ihm die Hand, als hätten sie sich gerade erst kennengelernt.


    »Dann kann ich aber nicht weniger nah zu Ihnen stehen. Ich bin Charles!« Lord Tendring fiel erst jetzt auf, was er da gesagt hatte, und wurde verlegen.


    Und wirklich, Henriette sah ihren Arbeitgeber fassungslos an. »Das geht doch nicht, das schickt sich nicht!«


    Aber Lord Tendring wollte diese Gelegenheit nicht verstreichen lassen. »Henriette, geben Sie sich einen Ruck!«


    Lord George unterstützte seinen Freund, da er um dessen Gemütslage sehr genau wusste. »Charles ist sonst unendlich enttäuscht. Ich kenne ihn schließlich lange genug, ich muss das wissen.« Er sah Henriette eindringlich an.


    »Oh, was machen Sie beide mit mir? Das geht doch nicht!« Die junge Frau sah von einem zum andern und wusste nicht, was sie sagen sollte.


    »Henriette, ich möchte Sie natürlich nicht kompromittieren, aber geben Sie Ihrem Herzen einen Ruck und nennen mich Charles, bitte!«


    Lord Tendring klimperte mit den Augen, bis Henriette anfing zu lachen.


    »Also gut, aber seien Sie mir nicht böse, wenn das nicht sofort klappt.« Sie nahm seine ausgestreckte Hand und drückte sie kurz. Dabei fing ihr Herz plötzlich an zu rasen. Sie merkte, dass sie rot wurde, und ärgerte sich darüber.


    Lord Tendring dagegen freute sich wie ein kleiner Junge über dieses Zeichen und konnte seinen Blick nicht mehr von Henriette lassen.


    Sir George spürte jedoch trotz aller Heiterkeit, die diese Situation hervorrief, dass er vor lauter Sehnsucht immer trauriger wurde.


    


    ***


    

  


  
    9. Kapitel: Dunkle Wolken


    Draußen tobte bereits seit Stunden ein heftiger Sturm, sodass an Schlafen nicht zu denken war.


    Fast alle Angestellten waren bei den Tieren oder dabei, das Haus zu sichern, denn der Luftdruck war so schnell und so tief gesunken, dass jeder wusste, der Sturm würde nicht so schnell vorüberziehen und sehr heftig werden.


    Vor allem die Pferde mussten beruhigt werden.


    Lord Tendrings Rappe ging vor Angst ständig auf die Hinterbeine oder trat heftig aus. Nach einer Weile traute sich keiner mehr in seine Nähe. Lediglich Charles hatte schließlich versucht, ihm Zaumzeug anzulegen und den Hengst festzubinden. Anschließend hatte er ihm einen Leinensack über den Kopf gezogen. Einer der Pferdepfleger redete jetzt mit ihm, sodass er sich langsam beruhigte.


    Dabei hatte der Rappe aber die anderen Pferde im Stall bereits so aufgeregt, dass eine allgemeine Unruhe unter den Tieren herrschte. Percy konnte sich das überhaupt nicht erklären.


    »Das ist wirklich ungewöhnlich, normalerweise beruhigen sie sich nach einer Weile wieder«, hatte Lord Tendring Henriette vorhin erklärt, bevor er wieder im strömenden Regen verschwunden war.


    Henriette blieb im Haus und kümmerte sich um Sarah.


    Aber als das Blitzen und Donnern und Pfeifen immer schlimmer wurde, gingen sie beide in die Küche und setzten sich zu der Köchin und den übrig gebliebenen Dienstmädchen.


    Lord George Downhill war Gott sei Dank schon vorgestern abgereist. Er musste inzwischen in London sein, sodass er sicher nicht mehr in Gefahr war.


    »Bestimmt geschieht heute noch etwas Schreckliches!« Ruth, die Dienstmagd, bekreuzigte sich ein paarmal.


    Henriette schaute erstaunt auf, sie hatte vor sich hingeträumt mit einer Teetasse in der Hand.


    »Rede nicht so einen Unsinn, Ruthy!«, schimpfte sofort die Köchin mit ihr.


    »Oh doch! Die Tiere spüren das, und mir ist schon heute Morgen die Milch sauer geworden. Es wird noch etwas geschehen! Das hat mir schon meine Oma beigebracht«, verteidigte sich das dumme Ding.


    »Ruth, würdest du bitte aufhören, uns alle verrückt zu machen! Es ist so schon schlimm genug!« Sarah sprach so ernst mit ihr, dass Henriette lächeln musste.


    Aber als die Küchentür aufflog, sprang Sarah erschrocken auf.


    »So ein Sauwetter! Meine Gardine ist weggeflogen! Jetzt muss ich nach draußen gehen und zusehen, wo ich sie wiederfinde.«


    Miss Woodrich stand völlig aufgelöst in der Küchentür. Henriette hatte sie noch nie so vulgär reden hören.


    »Sie können doch jetzt nicht hinausgehen! Das ist viel zu gefährlich. Wir werden für Sie schon irgendwo noch eine Gardine finden.« Henriette versuchte, die hysterische Frau zu beruhigen.


    »Nein, die Gardinen sind aus französischer Spitze! So etwas gibt es heute gar nicht mehr«, empörte sich Miss Woodrich.


    »Dann gehen wir morgen alle suchen. Ich verspreche es. Sie kann ja nicht so weit wegfliegen, sie wird bestimmt irgendwo hängen bleiben.«


    Miss Woodrich setzte gerade an, noch weiter zu jammern, als ein Riesenknall das Haus erzittern ließ.


    Jetzt sprang auch der Rest entsetzt auf.


    »Ich habe es doch gewusst!« Die leisen Worte ließen alle erschauern.


    Doch dann wurde es plötzlich in der Küche heller. Ein unruhiges Flackern war draußen zu erkennen.


    Henriette wusste später nicht mehr zu sagen, warum Sarah die Erste war, die erkannte, was das war.


    »Es brennt! Die Pferde! Blacky ...« Der letzte Schrei war schrill, und im nächsten Moment lief Sarah auch schon los. Mit einem lauten Knall flog die Tür, die direkt nach draußen auf den Hof führte, gegen die Wand.


    Henriette rannte entsetzt hinterher. »Sarah! Nein! Bleib hier!«


    Sofort peitschte ihr der heftige Wind den Regen in das Gesicht. Als Henriette endlich wieder etwas sehen konnte, erblickte sie zuerst den brennenden Stall. Er stand am hinteren Ende bereits komplett in Flammen!


    Dann erblickte sie Sarah, die lief genau auf den brennenden Stall zu und rief immer noch panisch den Namen ihres Pferdes. Dabei musste sie ständig anderen Pferden ausweichen, denn die Pferdepfleger hatten das vordere Tor weit geöffnet und trieben ein Pferd nach dem anderen hinaus.


    Henriette erkannte ihre Stute und auch die beiden Kutschpferde Berta und Greg. Helfer versuchten gerade, sie gleich wieder einzufangen, damit sie sich in dem Unwetter vor lauter Panik nicht zu Tode rannten.


    Irgendjemand schrie nach Pumpen, aber das Chaos auf dem Hof war viel zu groß.


    Vorsichtig kämpfte sie sich Richtung Stall, und obwohl es so stark regnete, fegte der Wind einen Schwall Funken nach dem anderen durch die Luft. Ständig fielen brennende Teilchen auf ihre Kleidung, aber sie ging weiter.


    Sie wollte unbedingt Sarah aufhalten! Als sie in die offene Stalltür trat, ließen für einen Moment der furchtbare Wind und der Regen nach, und sie konnte wieder etwas mehr sehen.


    Die Rückwand des Stalles stand komplett in Flammen, und ein unglaubliches Chaos herrschte in dem großen Gebäude.


    Sarah war ganz hinten im Stall in der Nähe des Feuers und versuchte, das Gatter von Blackys Box zu öffnen, aber anscheinend bekam sie den Riegel nicht auf.


    Einige Helfer waren mit den Pferden dahinter beschäftigt, die vor lauter Angst immer wilder wurden.


    Eine Box nach der anderen konnten sie öffnen, und viele der Pferde rannten panisch nach draußen. Aber einige weigerten sich, ihren vermeintlich sicheren Stall zu verlassen. Unter Lebensgefahr versuchten einige Helfer, hinter sie zu gelangen, indem sie auf das Gatter stiegen und hinter die Pferde zu klettern versuchten. Dort schlugen sie mit Gerten auf sie ein.


    Und das half – auch die stursten Pferde liefen endlich nach draußen!


    Aber Blackys Box ließ sich anscheinend immer noch nicht öffnen! Wahrscheinlich hatte eines der Pferde gegen den Riegel getreten, sodass er komplett verbogen war.


    Henriette riss Sarah zurück, als sie endlich bei ihr war.


    »Raus hier!«, schrie sie, denn sie spürte die unglaubliche Hitze, die langsam näher kam.


    Aber Sarah schüttelte den Kopf.


    »Ich gehe nicht!« Sie rüttelte immer weiter an dem Riegel.


    Henriette schaute sich um und sah an der Wand ein Beil hängen, sofort machte sie kehrt und holte es. Wieder zog sie Sarah zurück.


    »Mach Platz!«


    Als Sarah merkte, was sie vorhatte, ging sie sofort zur Seite.


    Henriette holte aus. Funken stoben hoch, als das Beil auf das Metall traf. Henriette schlug und schlug, aber der Riegel bewegte sich nicht. Also änderte sie ihre Taktik und hackte auf das Holz ein!


    Das zeigte endlich Erfolg! Das Holz splitterte Stück für Stück ab.


    Gerade als der Riegel ausbrach, war ein Helfer bei ihr und trat das Gatter ein. Als er sah, dass das Tor offen war, drehte sich der junge Mann um und eilte zum Pferd gegenüber.


    Henriette griff sofort nach Blackys Mähne, aber die wehrte sich in panischer Angst.


    Als plötzlich mit einem lauten Krachen der hintere Teil des Stalles zusammenfiel, fing Sarah an zu schreien. Alles war voller Funken und brennender Teile!


    Henriette ließ vor Schreck Blacky wieder los und lief zu Sarah.


    »Raus hier, raus hier!«, schrie sie.


    Aber Sarah schüttelte nur heftig den Kopf und wollte wieder zu Blacky, doch um sie herum lagen überall brennende Bretter. Entsetzt blieb sie stehen und traute sich nicht mehr weiter.


    Henriette schaute sich verzweifelt um, aber es war nur noch ein Pfleger mit ihnen im Stall.


    Der junge Mann holte gerade das letzte Pferd auf der gegenüberliegenden Seite aus der Box und lief mit ihm nach draußen. Er konnte ihnen jetzt nicht mehr helfen.


    Und dann sah Henriette nur noch Sarahs Blick, mit dem sie ihr geliebtes Pferd anschaute, und schüttelte den Kopf.


    Das würde sie nicht zulassen!


    Entschlossen riss sie ihre Bluse auf und zog sie sich über den Kopf. Vorsichtig wich sie den brennenden Brettern auf dem Boden aus und tastete sich zu Blacky vor.


    Die Hitze um sie herum war inzwischen fast unerträglich, aber auch immer mehr Wassertropfen mischten sich unter die Funken.


    Das Pferd war vor lauter Schock etwas ruhiger geworden, und Henriette nahm entschlossen die Gelegenheit wahr und warf der Stute ihre Bluse über den Kopf. Sie zwirbelte die Enden auf der einen Seite zusammen und zog daran.


    Und wirklich, Blacky folgte ihr willig!


    Als Henriette aufsah, bemerkte sie Charles, der seine kleine Schwester auf den Arm nahm und mit ihr aus dem Stall lief, dabei schaute er sich ständig nach ihr um.


    Henriette dachte kurz an ihren Anblick, wie sie hier nur im Mieder herumlief, aber sie wurde plötzlich ganz ruhig. Ihr Aussehen war doch ganz egal!


    Sie würde das hier schaffen! Sie war sich ganz sicher.


    Obwohl die Stute mit jedem Schritt unruhiger wurde, erreichte Henriette den Ausgang. Aber als sie mit Blacky aus dem Stall trat, erwischte sie sofort wieder der tosende Sturm.


    Blacky riss vor Schreck den Kopf zurück, sodass die Bluse herunterrutschte, aber sie waren bereits weit genug draußen.


    Einer der Pferdepfleger griff nach Blackys Mähne und rief: »Ich habe sie!« Er nickte Henriette zu.


    Erleichtert ließ die ihren Arm mit ihrer Bluse sinken, als auch schon Sarah an ihr vorbeistürmte. Weinend umarmte das kleine Mädchen ihr Pferd.


    Henriette hielt sich mit ihrer Bluse notdürftig bedeckt, aber bei diesem Anblick war sie froh, dass sie das hier getan hatte.


    Als sie plötzlich zwei Arme von hinten griffen, drehte sich Henriette erstaunt um. Charles stand ganz nah vor ihr und zog sie zu sich heran. Vorsichtig nahm er ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie auf den Mund.


    Und Henriette erwiderte diesen Kuss, denn sie war so froh, dass ihnen allen nichts passiert war.


    »Ich liebe dich!«, waren die letzten Worte, die sie an diesem Abend von ihm hörte, dann drehte er sich schon wieder um und war in der Dunkelheit verschwunden.


    Henriette versuchte, sich wieder zu sammeln, und drehte sich zu Sarah um. Sie fühlte sich merkwürdig distanziert zu sich selbst.


    Mühsam brachte sie das erschütterte Mädchen ins Haus und steckte sie in die Badewanne, damit ihr wieder warm wurde und sie etwas entspannte. Anschließend brachte sie sie sofort ins Bett und wartete, bis Sarah eingeschlafen war.


    Erst danach kümmerte sie sich um sich selbst, denn sie war ja auch bis auf die Unterwäsche nass geworden. Hoffentlich hatte sie sich nicht erkältet.


    Als sie endlich umgezogen war, ging sie sofort wieder nach unten und wartete im Salon auf Charles.


    Und obwohl Henriette wusste, dass sie unvernünftig war, blieb sie sitzen, bis sie nicht mehr konnte.


    Der Brand war zwar in der Zwischenzeit durch den starken Regen von alleine erloschen, trotzdem mussten immer noch all die Pferde versorgt werden. Außerdem musste aufgepasst werden, dass der restliche Stall oder andere Gebäude nicht durch kleine Glutnester, anfingen zu brennen.


    Erst als ihr die Augen zufielen, ging Henriette nach oben in ihr Bett.


    Aber sie konnte immer noch nicht schlafen.


    Jeder ihrer Gedanken drehte sich um ihren geliebten Charles. Hatte diese Geschichte überhaupt eine Zukunft? Oder hatte er nur spontan gehandelt, ohne nachzudenken, und es tat ihm jetzt schon leid?


    Henriette versuchte, sich gegen eine mögliche Enttäuschung zu wappnen, und gleichzeitig appellierte sie an ihren Verstand, endlich vernünftig zu sein und mit diesem Blödsinn aufzuhören.


    Jedoch sie schaffte es nicht!


    Die Gedanken kreisten weiter in ihrem Kopf herum, und die Erinnerung an seinen Kuss ließen ihr heiß und kalt werden.


    Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er sie wieder in den Arm nehmen würde.


    Aber Charles kam die ganze Nacht nicht nach Hause.


    


    ***


    

  


  
    10. Kapitel: Der Rosengarten


    Auch in den nächsten Tagen bekam Henriette Charles nicht zu Gesicht. Er war ständig auf dem Gut unterwegs, um die Sturmschäden zu begutachten und mit seinen Angestellten zu beseitigen. Er ritt bis in die entferntesten Winkel der Wiesen, Wälder und Weiden, um auch ja kein verletztes Tier zu übersehen.


    Henriette und Sarah halfen im provisorischen Pferdestall aus und wuschen und striegelten die Pferde und Reitutensilien, bis der klebrige Ruß endlich überall wieder ab war.


    Charles hatte angeordnet, dass die empfindlichsten und die kranken Pferde im Geräteschuppen untergebracht wurden. Die anderen wurden auf die große Weide gebracht, sobald sie sauber waren. Eigentlich standen dort sonst nur die Stuten mit ihren Jungtieren, die nicht geritten wurden, aber natürlich nicht die teuren Zucht- und Reitpferde.


    Während Henriette und die anderen Helfer alles reinigten, bauten einige der Arbeiter schon provisorische Boxen, und andere beseitigten die verkohlten Teile des großen Pferdestalles.


    Er musste in ein paar Wochen, wenn der Winter kam, bereits wieder fertig aufgebaut sein! Deshalb war Eile geboten.


    Lord Tendring hatte aus dem Dorf Helfer gerufen, die alle mit anpackten. Das örtliche Sägewerk hatte versprochen, so bald wie möglich Bretter und Ständerwerk zu liefern.


    Als Henriette an diesem Morgen mit der Säuberung eines Pferdes fertig war, das in den Stall gehörte, brachte sie es direkt in seine Box im Geräteschuppen. Dankbar fing die Stute sofort an, ihr Futter zu fressen, und Henriette ging müde durch die hintere Tür aus dem Gebäude. Sie wollte endlich einen Moment Pause machen.


    Hier war sie noch nie gewesen! Henriette hatte immer gedacht, dass hinter dem Geräteschuppen ein Reitplatz sei, aber stattdessen blickte sie auf eine hohe, ungepflegte Hecke. Genau in der Mitte des Gestrüpps war offenbar ein Durchgang.


    Neugierig ging Henriette dorthin und bog die Äste auseinander, die die Öffnung schon fast völlig zugewuchert hatten. Vorsichtig ging sie hindurch und sah sich um.


    Erst jetzt bemerkte sie, dass es sich bei der Umfriedung um einen sich selbst überlassenen Garten handelte! Die hohe Hecke umschloss ihn zu allen Seiten und hatte lediglich zwei Öffnungen. Eine zum Werkzeugschuppen hin, die hatte sie benutzt, und die andere Öffnung musste in die Nähe des Hauses führen, war aber noch zugewachsener als diese hier hinten.


    Die Hecke überragte Henriette bereits um Längen und musste unbedingt geschnitten werden, und der Garten sah schrecklich aus! Als Henriette sich umschaute, erblickte sie Rosensträucher und Stauden, die jedoch alle wild ausgewachsen waren. Da die Rosenblüten nicht entfernt worden waren, hatten sich überall Hagebutten gebildet, und die verschiedenen Stauden überwucherten sich gegenseitig, sodass ein paar kleinere nur noch zu erahnen waren.


    Henriette schüttelte den Kopf. Warum kümmerte sich niemand mehr um diesen Garten? Er musste einmal ein wunderschönes Fleckchen Erde gewesen sein!


    »Er gehörte meiner Mutter. Wir sind seit ihrem Tod nie mehr hier gewesen!« Charles war unbemerkt hinter ihr eingetreten. Er hatte Henriette gerade noch verschwinden sehen.


    Henriette zuckte herum. »Lord Tendring, haben Sie mich erschreckt!«


    »Henriette – wir waren doch schon beim Vornamen.« Er sah sie ganz traurig an.


    »Entschuldigung, ich wollte nicht ... Dieser Garten muss einmal wundervoll ausgesehen haben«, lenkte sie ab.


    »Ja, meine Mutter hat hier täglich gearbeitet. Die Rosen waren ihr ganzer Stolz. Und natürlich ihre exotischen Stauden. Kommen Sie!« Charles ging vor bis in die Mitte des Gartens.


    Und dort sah Henriette, was er meinte. In einem großen runden Beet standen Stauden mit Blüten, die sie noch niemals gesehen hatte. Auf kleinen Tafeln standen die Namen und der Blütemonat. Alles fein säuberlich per Hand geschrieben.


    »Alle Bekannten haben ihr von Reisen diese Blumen mitgebracht. Sie hat alles eingepflanzt und gehegt und gepflegt. Es sind natürlich nicht alle angegangen, weil unser Klima etwas zu rau ist, aber es waren immer noch viele wunderschöne Raritäten dabei. Ist leider nicht mehr viel zu sehen davon.«


    Seufzend schaute er sich um.


    »Sie wollte den Garten immer erweitern – bis zum Haus da hinten, damit man ihn von dort direkt betreten könnte. Aber sie ist nicht mehr dazu gekommen. Leider!« Charles sah sich traurig um.


    Wenn das seine Mutter sehen könnte!


    »Das tut mir leid ...« Aber dann rutschte ihr etwas anderes heraus: »Und wenn ich mich darum kümmere?«


    Erschrocken über ihren eigenen Mut sah sie den Lord kleinlaut an. »Entschuldigung, ich bin natürlich als Gouvernante für Sarah hier angestellt. Aber ich kann das doch in meiner Freizeit machen ...«


    Henriette brach ab. Was nahm sie sich eigentlich heraus! Nur weil sie den Herrn beim Vornamen nennen durfte ...


    Charles war unbemerkt näher getreten, und als er sie plötzlich an den Schultern festhielt, brach sie mit ihrem Gestammel ab.


    Der junge Lord sah ihr direkt in die Augen, und was Henriette dort sah, ließ sie erröten. Ihr Herz klopfte ihr plötzlich wild bis zum Hals. Und dann sagte er wieder die Worte, die sie sich so sehnlich gewünscht hatte:


    »Ich liebe dich, Henriette. Ich habe das beim letzten Mal nicht nur so gesagt!« Er zögerte kurz und fügte dann erklärend hinzu:


    »Henriette, ich weiß, dass Sie meine Angestellte sind und dass Sie schlechte Erfahrungen mit Männern gemacht haben, aber ich liebe Sie von ganzem Herzen. Könntest du dir vorstellen, etwas Ähnliches für mich zu empfinden?« Plötzlich war er beim Du!


    Henriette fing an zu zittern. Sie konnte es einfach nicht unterdrücken. Und dann nahm sie ihren ganzen Mut zusammen! Vorsichtig nickte sie und flüsterte leise:


    »Ich liebe dich auch – schon die ganze Zeit.«


    Als er ihre Taille umfasste und sie an sich zog, wurden ihr die Beine schwach. Charles musste sie festhalten, damit sie nicht zusammensackte, aber als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte, küsste er sie so lange, bis sie seine Küsse erwiderte. Und als er merkte, dass sie sich an ihn drückte, griff er tief in ihre vollen Haare, zog ihren Kopf noch näher heran und danach küssten sie sich endlos lange und vergaßen die ganze Welt um sich herum.


    Als sie nicht mehr konnte, lehnte sie sich eng gedrückt an ihn und vergrub ihren Kopf in seinem verschwitzten Hemd.


    »Ich möchte, dass du mich heiratest!«


    »Jaaaa!!! Juhu!!!« Sarah sprang auf sie zu, umarmte sie beide und drückte sich ganz fest an sie.


    Henriette hob erschrocken den Kopf. Sie wusste nicht, was sie mehr verschreckte: die Frage oder dass Sarah alles mitbekommen hatte!


    Charles dagegen wollte nicht, dass dieser Moment verstrich, und wiederholte seine Frage noch einmal: »Willst du mich heiraten?«


    »Sag Ja, bitte sag Ja!« Sarah sah sie von unten her an und zog und zerrte an ihrem Kleid, und Charles blickte ihr direkt in die Augen, bis sie langsam nickte.


    »Ja, ich will!« Ganz ruhig und sicher kam ihre Antwort. Aber kaum hatte sie es ausgesprochen, fing ihr Herz an zu rasen und zu stolpern. Ihre Wangen röteten sich vor lauter Aufregung immer mehr.


    Sarah fing wieder an zu johlen und rannte lachend durch den verwilderten Garten.


    Und Charles küsste Henriette wieder und wieder. Er war unendlich erleichtert und glücklich, denn er hatte niemals damit gerechnet, dass sie Ja sagen könnte! In diesem Moment war er der glücklichste Mann der Welt.


    Und Henriette dachte an ihre Eltern. Aber sie wusste, die würden ihr vertrauen und sie in ihrem Vorhaben bestärken. Als sie sich aus London verabschiedet hatte, hatte ihr Vater sie in den Arm genommen, sie fest an sich gedrückt und zu ihr gesagt:


    »Du bist meine große, schöne Tochter. Du wirst deinen Weg gehen, egal, was geschieht. Ich vertraue dir und deinem Urteilsvermögen. Sei dir immer meines Segens gewiss.«


    Ihre Mutter hatte diese Meinung geteilt, aber ihr noch einmal eindringlich gesagt, dass sie jederzeit wieder zu Hause willkommen sei, falls das jemals nötig sein solle!


    Aber Henriette wusste, dass Copperas Wood von nun an ihr zu Hause sein würde.


    


    ***


    

  


  
    11. Kapitel: Geheime Liebe


    Seit diesem Tag ritten sie fast jeden Tag gemeinsam aus, um beieinander sein zu können.


    Charles hatte schon Angst, dass er sein Gut vernachlässigen würde, aber Percy, der dem Lord innerhalb von ein paar Tagen alles angesehen hatte, beruhigte ihn wieder und wieder. Er kannte alle Arbeiten genauso wie sein Herr und versprach, sich um alles zu kümmern.


    Sarah fügte sich kichernd darin, dass sie niemandem etwas verraten durfte. Für sie war das ein großer Spaß. Sie spielte ihre Rolle mit Bravour und lernte sogar freiwillig, damit Henriette sie nicht so oft beaufsichtigen musste.


    Meistens ritten sie in diesen freien Stunden zum Meer, denn Henriette hatte es lieben gelernt. Sie genoss den weiten Horizont, das Rauschen der Wellen und die Schreie der Möwen im Wind.


    Henriette und Charles liefen dann am Strand entlang. Anfangs etwas steif nebeneinander her, aber dann plötzlich, nachdem Henriette einmal gestolpert war, Hand in Hand. Als sie ihm danach zögernd ihre Hand wieder entziehen wollte, hatte er sich geweigert, sie freizugeben.


    Seitdem trennten sie sich nur, wenn ihnen jemand entgegenkam. Aber das war selten der Fall, denn hier unterhalb der Klippen war im Herbst kein Urlauber und schon gar kein Einheimischer mehr zugegen.


    Die Pferde warteten geduldig auf einer kleinen umzäunten Weide, bis sie wiederkamen.


    Es dauerte eine Weile, bis Henriette hier am Meer seine Küsse genauso leidenschaftlich erwiderte wie im Rosengarten, denn sie dachte ständig an ihren und seinen guten Ruf. Aber als sie merkte, dass dort wirklich niemand war, konnte sie nicht länger widerstehen. Seine Nähe machte sie irrsinnig glücklich.


    Stundenlang gingen sie spazieren und erzählten sich, wie sie sich ihre gemeinsame Zukunft vorstellten. Nur, um sich bei jeder kleinen Gemeinsamkeit wieder zu küssen.


    Dabei stellten sie schnell fest, dass sie die gleichen Vorlieben und Neigungen hatten.


    Und wenn sie einmal nichts zu sagen hatten, gingen sie still miteinander am Meer entlang und genossen den Wind und die Wellen.


    Schlimm waren jedoch die Nächte! Jeden Abend trennten sie sich mit heimlichen Küssen und Schwüren bis zum nächsten Morgen. Aber sie fanden dabei kein Ende, bis der Verstand sie endlich zu Bett schickte.


    Aber es erwartete sie keine ruhige Nacht und kein ausgeschlafener Morgen – zu stark war ihre Sehnsucht.


    Und trotzdem waren sie nie müde und mürrisch. Im Gegenteil, eine großartige Energie hatte sie gepackt.


    In manchen Nächten lag Henriette stundenlang wach und wünschte sich Charles' Nähe herbei. Sie sehnte sich nach seinen Küssen, und dann plötzlich war da mehr!


    Ständig stellte sie sich vor, Charles würde langsam ihre Bluse aufknöpfen ... Sie wünschte sich, dass er sie anfassen und ihre Brustwarzen in den Mund nehmen würde. Sie wollte seine Hände auf ihrem ganzen Körper fühlen ...


    Nur um sich dann wieder selbst für ihre »Unzüchtigkeit« zu schelten.


    In diesen Momenten nahm sie sich ernsthaft vor, nicht schwach zu werden!


    Einige Wochen später – es musste schon nach Mitternacht sein – klopfte es leise an ihrer Tür. Da Henriette wieder einmal nicht schlafen konnte, hörte sie es sofort.


    Elektrisiert lief sie zur Tür und flüsterte: »Wer ist da?«


    »Ich bin es – Charles! Ich wollte ... Ich wollte ...«


    Henriette zögerte nicht lange und schloss ihre Tür auf. »Komm herein«, flüsterte sie leise und machte ihm Platz, um ihn vorbeizulassen.


    Anschließend schaute sie auf dem Flur nach, ob sie auch niemand gesehen hatte. Erleichtert stellte sie fest, dass im Haus alles ruhig war. Trotzdem schloss sie ihre Tür sorgfältig wieder ab.


    Bevor sie sich zu ihm umdrehte, zog sie das Tuch über ihren Schultern und ihrem freizügigen Dekolleté noch enger zusammen. Sie wollte gerade fragen, was er denn so spät noch zu besprechen hätte, als er sie auch schon küsste. Zuerst ganz sanft und dann immer fordernder.


    Und Henriette beantwortete all seine zögernden Fragen sofort und unmissverständlich. Sie konnte nicht anders! Sie wollte diesem Mann endlich gehören – ganz und gar! Sie wollte nicht mehr nur von ihm träumen und sich vorstellen, dass er sie streichelte. Sie zögerte auch nicht, als ihr Tuch auf den Boden fiel und sich ihre ganze Nacktheit offenbarte, denn seine Berührungen waren derart sanft und vorsichtig, dass sie keinerlei Angst oder Unbehagen verspürte und sie sich ihm ganz und gar vertrauensvoll hingeben konnte.


    Sie verbrachten diese Nacht gemeinsam und vergaßen vollkommen, dass Charles morgens aus seinem eigenen Zimmer kommen sollte! Sie lagen noch Arm in Arm im Bett, als man von unten das Geklapper in der Küche hörte.


    »Wie spät mag es sein?« Henriette versuchte, durch den Vorhang zu spähen, aber sie musste erst aufstehen, um draußen etwas sehen zu können. Der Himmel wurde schon dämmrig.


    »Es ist schon Morgen!« Besorgt drehte sie sich um und bemerkte sofort seinen amüsierten Gesichtsausdruck.


    Erst in diesem Moment wurde ihr klar, dass sie nichts anhatte, und obwohl sie die ganze Nacht zusammen verbracht hatten, wurde sie rot und eilte zurück ins Bett, um sich wieder unter ihrer Decke zu verstecken.


    Charles zog diese jedoch sofort wieder weg und betrachtete sie zärtlich. »Du bist so wunderschön!«


    »Charles!« Vergeblich zog Henriette an dem Baumwollzipfel.


    Aber der lachte nur und fing wieder an, sie überall zu küssen, bis sie ihn entschieden fortschob. »Du musst gehen! Das ganze Haus ist schon wach!«


    Charles seufzte: »Du hast ja recht, aber ich will nicht!«


    »Geh! Bitte!« Henriette wickelte sich in ihre Wolldecke ein, damit er sich von ihr losreißen konnte.


    Aber erst als ein paar Bedienstete sich laut unterhaltend am Zimmer vorbeigingen, erhob er sich erschrocken und zog sich an.


    Bevor er jedoch vorsichtig wie ein Dieb Henriettes Zimmer wieder verließ und in sein eigenes huschte, um sich für den Tag fertig zu machen, mussten sie sich jedoch erst wieder ausgiebig küssen.


    Danach blieb Henriette noch liegen und träumte weiter.


    Sie hatte nicht einen Moment den Gedanken, etwas Falsches getan zu haben, und das erstaunte sie selbst am meisten. Charles hatte ihr vom ersten Moment an das Gefühl gegeben, bis in alle Ewigkeit zu ihm zu gehören.


    Lächelnd schloss sie ihre Augen und stellte sich noch einmal diese wundervolle Nacht vor. Allein die Erinnerung an seine Berührungen ließen sie immer wieder erschauern. Und sofort hatte sie erneut den Wunsch, dass er wieder hier wäre.


    Erst als schließlich Sarah wild an ihrer Tür klopfte und ihre Aufmerksamkeit einforderte, riss sie sich schweren Herzens endlich von ihren Träumen los.


    


    ***


    

  


  
    12. Kapitel: Frühjahr 1886 – Geben sich die Ehre


    


    
      


      Lord Charles Tendring,


      Duke of Copperas Wood


      und Miss Henriette Laundring


      geben sich die Ehre,


      Sie anlässlich ihrer Vermählung


      am 24. April 1886


      nach Copperas Wood einzuladen.


      

    


    


    

  


  
    


    


    Sie hatten kein ganzes Jahr gewartet, wie es allgemein so üblich war, denn sie wollten ihre Geheimniskrämerei im Haus hinter sich lassen. Jede Nacht war er seit dieser ersten wundervollen Zweisamkeit in ihr Zimmer geschlichen und hatte große Angst, dabei erwischt zu werden und Henriettes Ruf zu gefährden. Er wollte auf gar keinen Fall den Schein erwecken, dass er nur sein Vergnügen suchte.


    Er wusste ja nicht, dass sämtliche Angestellten inzwischen darauf achteten, sie nicht zu kompromittieren. So manches Mal versteckten sie sich hinter irgendwelchen Vorhängen, damit Charles' nächtliche und frühmorgendliche Aktionen »unentdeckt« blieben.


    Zu Weihnachten hatte Charles Henriette einen Verlobungsring geschenkt, und sie waren nach London gefahren, um Henriettes Vater um seine Erlaubnis zu bitten. Da dies nur eine Formalität war, verbrachten sie ein paar schöne Tage in London, allerdings waren sie bei einer Bekannten abgestiegen und nicht bei Lord Downhill. Charles wollte seiner zukünftigen Frau diese Schmach ersparen.


    Kaum waren sie wieder in Copperas Wood, begannen sie mit den Hochzeitsvorbereitungen.


    Während Henriette und Charles die Namensliste für die Hochzeit fertigstellten, blühte Henriette immer mehr auf.


    Jeder Zweifel war gelöscht und alle bösen Zungen schwiegen. Bis auf die paar, die ihr eine zielgerichtete Verführung nachsagten. Aber diese Stimmen waren nur wenige und dann lediglich von Personen, die immer alles und jeden schlecht machten. Henriette versuchte, es einfach zu ignorieren. Sie wusste genau, dass sie dies nicht ändern konnte.


    Sarah hingegen tanzte durch das Haus und war glücklich. Für sie war es fast so, als hätte sie wieder Eltern, denn Charles war für sie aufgrund des großen Altersunterschiedes immer mehr eine Vaterfigur als ein Bruder gewesen. Und jetzt wurde aus ihrer großen Schwester sozusagen ihre Stiefmutter. Sie freute sich unbändig auf die Hochzeit.


    Sorgen bereiteten ihnen die vielen Gäste. Am schwierigsten würde wohl die Unterbringung werden. Sie hatten zwar viele Gästezimmer, aber bei Weitem nicht genug für die große Anzahl, die an ihrem großen Tag teilnehmen wollte. Außerdem gab es in dieser abgeschiedenen Gegend nicht viele Gasthäuser, die brauchbare Zimmer anboten. Also mussten die Angestellten zusammenrücken und ein paar Handwerker zimmerten hölzerne Liegen, die in jeden freien Raum gestellt wurden.


    Schon Henriettes Familie war riesengroß, und es mussten natürlich alle dabei sein, wenn sie diesen großen Schritt wagte.


    Deshalb wurden allein in Sarahs Zimmer fünf Liegen in einer Reihe aufgestellt. Dort sollten Henriettes kleinsten Geschwister schlafen. Die drei größeren bekamen Henriettes Zimmer. Spencer und John schliefen in Henriettes Doppelbett, und Georgina bekam eine Liege. Henriettes Eltern schliefen in Lady Tendrings Salon, natürlich nur mit Sarahs vorheriger Zustimmung.


    Aber als alle Versuche scheiterten, sämtliche Gäste im Haus unterzubringen, entschieden sie sich, das Angebot einiger gut situierter Nachbarn anzunehmen, die auch Zimmer zur Verfügung stellen wollten. Percy übernahm die Logistik der benötigten Kutschen. Es mussten ja alle Gäste zur Kirche gefahren, anschließend zur Feier nach Copperas Wood und nach der Feier wieder in ihre Unterkünfte gebracht werden.


    Wenn es nach Charles gegangen wäre, hätten sie die ganze Zeremonie im Gut stattfinden lassen, aber Henriette wollte unbedingt »Gottes Segen« in einer richtigen Kirche erhalten. Also fügte sich Charles und versuchte, es für seine geliebte Frau möglich zu machen.


    Wovon Henriette nichts wusste, waren Charles‘ Bemühungen, diese Heirat »standesgemäß« zu machen. Denn ihre Hochzeit war eigentlich ganz unmöglich nach geltendem Recht! Diese Art von Hochzeit hatte inzwischen stark zugenommen und konnte möglich gemacht werden.


    Und nach geltendem Recht hatte Henriette nach der Hochzeit kein Anspruch auf Copperas Wood! Henriette hatte von alldem keine Ahnung, und es wäre ihr auch egal gewesen, aber Charles wusste, dass es schnell dazu kommen konnte, dass Henriette auf der Straße stand und eventuell Sarah mit ihr.


    Also hatte er sich entschlossen, Sir Stewart Mullen um seine Hilfe zu bitten. In den letzten schönen Tagen im Herbst war er zu ihm geritten und hatte mit ihm alles besprochen.


    Und der alte Mann hatte sein Bestes gegeben und seine Beziehungen spielen lassen.


    Henriette würde am Hochzeitstag in den Stand einer Lady Henriette of Winchester erhoben und damit gleichzeitig den Titel Duchess of Copperas Wood erhalten.


    Außerdem hatte Charles einen Ehevertrag aufsetzen lassen, der Henriette ein lebenslanges Wohnrecht auf Copperas Wood einräumte und eine lebenslange Apanage, falls er vor ihr sterben sollte. Das Gleiche räumte er in einem zweiten Dokument Sarah ein. Die Erbgesetze in England waren zwar im Umbruch, aber wie lange das alles noch dauern würde, wusste niemand so genau. Aber Charles wollte auf Nummer sicher gehen.


    Erst als alles erledigt war, berichtete er seinen beiden Damen davon.


    Henriette war sprachlos, und Sarah sah ihn nur verständnislos an. Ihr war all das vollkommen egal! Bisher hatte sie ja auch immer alles bekommen, was sie benötigte. Doch Henriette war ihrem zukünftigen Ehemann dankbar. Sie wusste, dass ihr Sohn – sollte sie jemals einen bekommen – das Haus, die Güter und den Titel erben würde. Aber ihr würde weder der Name noch Geld gehören, sollte Charles vor ihr sterben.


    Zuerst war sie wütend über sich selbst gewesen, dass sie so dachte, aber dann erinnerte sie sich daran, dass das Gleiche auch ihren weiteren Kindern – ob Mädchen oder Jungen – blühte. Und spätestens dann war vielleicht Geld nötig, um allen eine Zukunft zu garantieren.


    Schließlich schob sie diese Gedanken jedoch weit fort, denn sie liebte Charles und nur darum ging es!


    Neben den Vorbereitungen für die Hochzeit hatte sie angefangen, den Garten ihrer toten Schwiegermutter neu zu beleben. Er war inzwischen ihr Ein und Alles. Seit Tagen schnitt sie alles Verblühte ab, und der Haufen wurde immer größer.


    »Sarah, kannst du bitte Percy suchen und ihn fragen, ob er eine Schubkarre für uns hat.


    »Percy ist auf den Weiden.«


    »Dann frag doch bitte einen von den Stallburschen, das weiß doch bestimmt jeder hier.«


    »Na gut!« Sarah hatte gerade begonnen, ein Loch für einen Apfelbaum zu graben.


    Charles hatte ihn besorgt. Er sollte in der Nähe der Hecke seinen Platz finden, um in der Ecke dahinter einen großen Komposthaufen anzulegen.


    »Du kannst doch gleich weitergraben, aber wir brauchen auf jeden Fall Platz, sonst kommen wir beide nicht weiter. Ich helfe dir auch gleich, die Steine auszusortieren.« Henriette sah auf Sarahs Erdhaufen, jetzt wusste sie auch, warum das Mädchen sich so quälen musste. In diesem Bereich war alles voller zerbrochener Ziegelsteine, vielleicht war dort einmal eine Mauer gewesen.


    »Na, das sieht doch schon gut aus.«


    Diese Stimme kannte Henriette. »Sir Mullen!« Erfreut sprang sie auf die Füße. Sie wollte ihn gerade begrüßen, als sich eine ganze Armada an Stallburschen durch die kleine Öffnung in der Hecke drängte. Jeder hielt einen oder mehrere kahle Rosenstöcke in der Hand.


    »Oh, mein Gott! Oh, mein Gott!« Henriette war überwältigt. Sir Mullen hatte ihr von allen Rosen, die in seinem Garten wuchsen, Ableger gemacht.


    »Sir Mullen, ich bin sprachlos! Woher wussten Sie ...?«


    »Von Lord Charles. Bei seinem Besuch hat er mir von dem Garten berichtet und da habe ich beschlossen, Ihnen bis nach Ihrer Hochzeit zu helfen.«


    »Das ist wundervoll!! Ist Lady Mary auch hier?«


    »Natürlich! Das werde ich mir doch nicht entgehen lassen. Endlich einmal wieder eine große Hochzeit. Aber ich werde natürlich auch bei dem Kräutergarten helfen.« Die alte Dame kam lächelnd auf sie zu.


    »Kräuter? So weit bin ich noch gar nicht. Aber erst einmal herzlich willkommen.« Endlich kam Henriette dazu, die beiden zu begrüßen. Sie freute sich riesig über diesen Besuch.


    »Oh, wenn wir hiermit anfangen, dann aber gleich richtig! Sie sagen uns, was Sie sich wünschen, und wir sehen zu, dass es umgesetzt wird. Charles hat uns so viele Kräfte versprochen, wie wir dazu benötigen«, lachte der alte Mann.


    Henriette schaute ihn sprachlos an, aber dann drehte sie sich um. Sie brauchte nur einen Blick, um die erste große Entscheidung zu fällen. »Die Hecke zum Haus hin kommt weg, und der Garten wird bis dorthin weitergeführt. Und einen großen Brunnen möchte ich haben!«


    »Gut! Dann machen wir das so!« Sir Mullen drehte sich zu den Stallburschen um. »Die Rosenstöcke könnt ihr alle dorthin legen und dann brauchen wir Spaten und Spitzhacken.«


    »Vielleicht könnten die Männer die Hecke ausgraben und etwas niedriger – vielleicht so einen Meter hoch – bis zum Haus hin, rechts und links als Verlängerung der alten Hecken wieder einpflanzen? Aber natürlich mit mehreren Lücken, dass man überall herein kann.« Henriette spann den herrlichen Gedanken gleich weiter.


    »Das wird eine gute Idee sein! Vielleicht planen wir dann hier hinten ungefähr in der Mitte eine kleine Sitzgruppe und vorne am Haus eine große ein«, sinnierte der alte Mann gleich mit ihr mit.


    »Oh ja, dann kommt der Brunnen hier hinten zu der kleinen Sitzgruppe. Dort können wir dann auch die Gießkannen aufhängen.«


    Die beiden Gartenliebhaber waren in ihrem Element.


    Als Charles an diesem Abend nach Hause kam, war der kleine Garten schon nicht mehr wiederzuerkennen. Und zwei strahlende Gärtner redeten ohne Unterlass von ihren Plänen, sodass Charles Lady Mary ständig zuzwinkerte. Aber sie ließen die beiden gewähren, ohne sich einzumischen.


    


    ***


    

  


  
    13. Kapitel: Die Hochzeit


    Das Glockengeläut war über das gesamte Tal zu hören und jedem, der es hörte, war sofort klar, dass es etwas Besonderes zu feiern galt.


    Der ganze Ort war auf den Beinen, alles war festlich geschmückt mit Frühlingsblumen, und die Menschen trugen ihren Sonntagsstaat.


    Charles und Henriette hatten dafür gesorgt, dass der ganze Ort nach der Trauung mitfeiern konnte. Dazu hatten sie einen kleinen Zirkus mit Musikern, Gauklern und Artisten zur Unterhaltung eingeladen und Händler mit kleinen bunten Ständen, dort konnte man auf Büchsen schießen und werfen, Bogenschießen und diverse Geschicklichkeitsspiele oder Mannschaftsspiele absolvieren.


    Dazu hatten sie für ein riesiges Angebot an Herzhaftem – wie Biersuppe und Fleischspeisen – gesorgt und natürlich für viel Süßes – wie kandierte Äpfel oder Porridge. Viele freiwillige Damen und Herren aus dem Ort hatten sich dabei selbst übertroffen. Die Speisen wurden an diversen Ständen ausgegeben. Aber das Wichtigste waren natürlich die Getränkestände, denn Bier, Wein und Ingwerbrause durften bei solch einer Feierlichkeit natürlich nicht fehlen.


    Allerdings hatte Charles darum gebeten, keinen Gin auszuschenken, denn er wollte am späten Abend keine Schlägereien von angetrunkenen Halbstarken haben.


    Copperas Wood selbst hingegen erwartete das größte gesellschaftliche Ereignis des Jahres! Das ganze Haus war geschmückt und im Garten waren unzählige Tischgruppen mit Baldachinen und Stühlen aufgebaut. Henriette hatte – sobald sich abzeichnete, dass das Wetter gut werden würde – beschlossen, das Ganze nach dem Dinner nach draußen zu verlagern.


    Da der Festsaal fast zu klein war für alle Gäste, die zum Essen kommen würden, hatten sie lange darüber diskutiert, die große Scheune herzurichten. Aber schließlich hatten sie sich dafür entschieden, den Speisesaal für das Dinner zu benutzen und für danach, zusätzlich noch Platz im Garten zu schaffen. So konnte nach dem Essen jeder hinein- und hinausgehen, gerade, wie es ihm beliebte.


    Um für etwas Licht und Wärme zu sorgen, hatte Percy mit einigen Helfern draußen kleine Feuerstellen aufgebaut. In schmiedeeisernen Körben schichteten sie Feuerholz auf. Dieses sollte die ganze Nacht über brennen.


    Um das Essen reibungslos ablaufen zu lassen, hatte man den Speisesaal sehr eng bestuhlt und für die Kinder den Kaminsaal hergerichtet. Aber man erwartete, dass sich nach dem Essen wohl alles gleichmäßig verteilen würde.


    Alle Angestellten mussten beim Servieren helfen und später Getränke reichen.


    Und wirklich, der liebe Gott hatte ein Einsehen mit ihnen, denn schon am Morgen erwarteten sie ein blauer Himmel und angenehme Temperaturen.


    Die meisten Gäste wurden erst zur Kirche erwartet, lediglich George mit seiner Familie und Henriettes Familie waren bereits vorgestern angereist.


    Charles hatte extra eine ältere Dame besorgt, die Lady Downhill tagsüber bei der Pflege ihres Mannes helfen sollte, denn selbst Henriette erschrak bei seinem Anblick. Aus dem feisten Lord war ein nervös umherschauender wirrer alter Mann geworden. Henriette hatte den Eindruck, dass er sie nicht mehr erkannte und dass er nicht einmal mehr ihre Reize wahrnahm. Aber das war ihr natürlich nicht unlieb!


    Sarah hatte bereits vorgestern Henriettes großer Familie das Gut gezeigt. Ihre Geschwister hatten sie hinterher ganz ehrfürchtig angeschaut. Nur ihr Vater und ihre Mutter schienen unzufrieden mit der ganzen Situation.


    Henriette konnte sich das nicht erklären, aber sie hatte keine Zeit, mit den beiden darüber ein klärendes Gespräch zu führen. Sie war viel zu beschäftigt.


    Und obwohl sich Miss Woodrich und auch James um vieles kümmerten, blieb doch immer die letzte Entscheidung ihr überlassen.


    Deshalb hatte sie auch die Gäste vorgestern erst zum Abendessen länger gesehen und gesprochen. Erst da wurde es etwas ruhiger.


    Henriette war glücklich, ihre Mama und ihre Geschwister wiederzusehen. Auch wenn die Blicke, die ihre Eltern sich zuwarfen, sie etwas verunsicherten. Charles war erst zum Abendessen nach Hause gekommen, denn jetzt im Frühling war auf dem Gut viel Arbeit. Nach dem Essen hatten sich die Mienen ihrer Eltern aber langsam wieder aufgehellt, denn Charles stellte sich ihnen erneut als charmanter und liebevoller Ehemann und Bruder vor. Denn obwohl sie Weihnachten noch bedingungslos Ja zu dieser Hochzeit gesagt hatten, waren bei ihnen beiden in den vergangenen Monaten doch Zweifel aufgekommen, ob Henriette den richtigen Schritt wagte.


    Da die Schneiderin am Tag vor der Hochzeit das letzte Mal ins Haus gekommen war und die letzten Änderungen vorgenommen hatte, waren sie auch am Tag vor der Hochzeit nicht zu einem klärenden Gespräch gekommen. Aber nun, am Morgen ihrer Hochzeit, hatte Henriette endlich Gelegenheit, mit ihrer Mutter zu reden. Henriette hatte sich im Salon ihrer toten Schwiegermutter einquartiert mit Ruth als Zofe, die ihr beim Ankleiden helfen sollte. Eine junge Frau aus dem Dorf, Lavinia, sollte ihr die Haare machen und sie herrichten und ihre Mutter und Georgina waren da, um sie zu unterstützen.


    Sarah hatte wieder die Aufgabe, sich um Henriettes andere Geschwister zu kümmern. Sie ging mit ihnen in die Ställe, um ihnen die kleinen Katzen zu zeigen, die gerade dort geboren waren.


    Henriette war heilfroh, als es im Raum endlich etwas ruhiger wurde.


    »Bist du glücklich, mein Kind?« Henriettes Mutter sah sie immer noch leicht besorgt an.


    »Mama, bitte schau nicht so, ich bin der glücklichste Mensch auf der Welt! Ich liebe Charles über alles, und er liebt mich! Mehr dürfen wir doch im Leben gar nicht erwarten.« Henriette umarmte ihre Mutter und drückte sich an sie.


    »Entschuldige, aber wir machen uns einfach Sorgen um dich. Gleich in solche Kreise! Bist du sicher, dass du hier glücklich wirst?«


    »Hör auf, Mama! Siehst du nicht, wie glücklich die beiden sind? Ich glaube nicht, dass Charles ihr jemals wehtun wird. Wie liebevoll und zuvorkommend er ist, einen besseren Mann wird Henriette niemals finden.« Georgina sah ihre Mutter kopfschüttelnd an.


    »Verzeihen Sie mir, wenn ich mich einmische, aber ich weiß aus tiefstem Herzen, dass die beiden unglaublich und sehr lange glücklich sein werden.« Ruth sah Henriettes Mutter fest an, und aus irgendeinem Grund beruhigten ihre Worte sie.


    »Nun gut, es steht mir auch nicht zu, an deinem Hochzeitstag so mit dir zu reden und dir ein ungutes Gefühl zu bereiten, verzeih mir! Ruth hat bestimmt recht.« Ihre Mutter drückte sie fest an sich und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »So, nun aber voran, es ist noch viel zu tun.«


    Henriette nickte und setzte sich wieder hin, damit Lavinia, die junge Frau aus dem Dorf, ihr die Haare noch weiter auftürmen konnte, um den glänzenden Haarschmuck daran befestigen zu können.


    Charles hatte ihr die Haarspange vor ein paar Tagen gegeben. Seine Mutter hatte diese schon zu ihrer Hochzeit getragen, und Henriette war unglaublich stolz, sie auch tragen zu dürfen.


    Als die Haare fertig waren, wurde sie leicht geschminkt, wobei Henriette auf ein dezentes Aussehen bestanden hatte, denn auch die Queen propagierte diesen Trend. Ganz darauf verzichten wollte sie jedoch nicht. Also entschied sie sich für etwas hellen Puder für das Gesicht und das Dekolleté, etwas Rouge auf die Wangen und für ein rötlich-braunes Lippenpuder.


    Georgina und ihre Mutter zogen sich inzwischen mit Ruths Hilfe an. Henriettes Mutter hatte sich extra für diese Gelegenheit ein neues Kleid genäht, und Georgina bekam ein richtiges Brautjungfer-Kleid aus altrosa Satin mit Spitze. Und obwohl das Kleid ohne Voranprobe angefertigt worden war, hatte es die Schneiderin gestern nur unwesentlich verändern müssen. Da Georgina und Henriette immer schon die gleiche Figur gehabt hatten, waren sie von ihren Maßen ausgegangen.


    Georgina und George waren die Trauzeugen, was Sarah die ganzen letzten Tage dazu verleitet hatte, sich auf die Namensgleichheit Reime auszudenken.


    Sarah und die anderen kleinen Schwestern sollten in der Kirche Rosenblätter streuen und die kleineren Brüder durften nach der Trauung vor der Kirche für die Dorfjugend kleine Münzen werfen. Sie trugen alle ihren normalen Sonntagsstaat, um die Kasse des Lehrerehepaares nicht zu sehr zu strapazieren. Charles Angebot, dafür einzustehen, hatte Henriettes Vater strikt abgelehnt. Er war der Meinung, dass das alles gar nicht nötig war für diesen einen Tag.


    »So! Nun das Kleid!« Ruth nahm es ganz vorsichtig vom Ständer und legte es sich über den Unterarm. Sie war stolz, hierbei helfen zu dürfen und die Braut als Allererste sehen zu dürfen.


    Henriette hatte sich bereits ihr Unterkleid angezogen und wartete nun mit über den Kopf gestreckten Armen auf das Brautkleid. Ruth und Henriettes Mutter krempelten es vorsichtig hoch und zogen es dann ganz langsam über Henriettes Arme und ihre Hochsteckfrisur. Als das geschafft war, half Ruth ihr in die Ärmel, und erst als das erledigt war, stand Henriette vom Stuhl auf. Georgina zog ihn schnell zur Seite, damit die beiden Frauen das Kleid herabziehen konnten.


    Danach kam das Schwierigste, das Mieder musste geschnürt werden. Stück für Stück wurde es enger gezogen, bis die Nähte nebeneinanderstanden. Und danach folgten 40 kleine Knöpfe und darüber eine Schleife, die von oben bis unten zusammengezogen und dann verknotet wurde.


    Erst als sie damit fertig waren, durfte Henriette sich umdrehen und in den bodentiefen Spiegel schauen. Der Anblick ließ allen anwesenden Damen Tränen in die Augen steigen. Die langen Spitzenärmel, das enge Mieder und der weite mehrlagige Rock sahen an ihr atemberaubend aus.


    »Henriette, du bist so wunderschön!« Georgina wischte sich vorsichtig die Tränen vom Gesicht, denn auch sie war schon geschminkt.


    Henriette schloss kurz die Augen, denn jetzt war es fast so weit. In wenigen Augenblicken würde sie zur Kirche fahren. Ihr Herz begann zu klopfen vor Vorfreude.


    Genau in diesem Moment sah sie Ruth. Diese war an das Fenster getreten, damit niemand ihre Tränen sah, aber nun wirkte sie vollkommen geschockt!


    »Ruth, was ist geschehen?« Henriette eilte zu ihr.


    Ruth schüttelte den Kopf. »Nichts, nichts! Ich war nur überwältigt!«, schniefte sie laut in ihr Taschentuch.


    »Irgendetwas ist doch, das sehe ich!« Henriette hielt sie am Ärmel fest und sah aus dem Fenster. Es war nichts zu sehen. Der Himmel war blau, draußen wuselten die Angestellten herum und ihre kleinen Geschwister tobten auf der Wiese. Wahrscheinlich machten sie sich alle gerade schmutzig.


    Sie wollte sich eben wieder Ruth zuwenden, als sie es sah! Fast schon hinter dem Wald verschwunden flog ein Schwarm Raben. Henriette konnte nicht sagen warum, aber sie zählte sie automatisch. 13! Es waren genau 13 Raben am Himmel! Und ihnen entgegen kamen drei weiße Schwäne, die mit lang ausgestrecktem Hals laut riefen.


    »13 Raben! Was bedeutet das?«, flüsterte sie mit schneeweißem Gesicht.


    »Jemand wird sterben!« Ruths Stimme war kaum zu hören.


    »Aber die Schwäne ...« Henriette suchte einen Halt für ihre plötzliche Panik.


    »Jemand wird sterben, und es werden drei Kinder geboren!


    Ruth sah bei ihren Worten vollkommen entrückt aus.


    Einen Moment herrschte Totenstille im Raum!


    Henriette legte ihre Hände auf ihren Bauch und schwieg.


    Georgina fing sich als Erste und klatschte in die Hände. »So ein Blödsinn! Jetzt hört aber auf. Das hat überhaupt nichts zu bedeuten. Ständig stirbt irgendwo jemand und ein anderer wird geboren.« Entschlossen lief sie zur kleinen Kommode, wo schon auf jede von ihnen ein Glas Champagner wartete.


    Schnell drückte sie allen ein Glas in die Hand. Und Henriettes Mutter stellte wieder einmal fest, wie erwachsen ihre zweitälteste Tochter war.


    »Auf eine wundervolle, gesegnete Hochzeit und eine unbeschwerte Feier!«


    Die fünf Frauen prosteten sich zu und wiederholten alle noch einmal diesen Wunsch. Langsam lächelten sie alle wieder und prosteten sich noch einmal zu. Es war aber auch wirklich zu dumm, sich so verrückt zu machen!


    Als aus der Ferne plötzlich Glockengeläut zu hören war, hatten sie keine Zeit mehr, sich Sorgen zu machen, denn sie wussten, dass sie sich nun beeilen mussten.


    Charles und die vielen Gäste waren wahrscheinlich schon alle in der Kirche und warteten auf die Braut!


    Sie würden bestimmt viel zu spät kommen.


    Henriettes Mutter griff nach dem langen Schleier, das war das Letzte, das nun noch fehlte, dann war die Braut fertig.


    Eine halbe Stunde später hielten die Kutschen endlich vor St. Michaels in Ramsey an.


    Georgina und ihre Mutter eilten sofort hinein und drei Helferinnen versuchten, die Kinderschar zu sortieren. Die kleinen Jungen mussten mit einer der Damen in die Kirche gehen, und die Mädchen stellten sich auf und bekamen alle ein kleines Körbchen mit Rosenblättern in die Hand. Dahinter halfen zwei weitere Damen Henriette aus der Kutsche.


    Der lange Schleier wurde sortiert und aufgenommen, und Henriettes Vater überprüfte noch einmal seinen Cutaway und seine Krawatte.


    Er fühlte sich etwas unwohl, so überkandidelt, wie er es insgeheim seiner Frau verraten hatte. Die hatte ihm zur Vorsicht bereits zu Hause verboten, dies irgendwo auch nur zu erwähnen! Aber er als Lehrer war es nicht gewohnt, so festlich gekleidet herumzulaufen.


    Als alle bereit waren, nahm er seine Tochter noch einmal in den Arm und küsste sie auf die Stirn. »Ich bin stolz auf dich, Henriette! Werde glücklich und zufrieden, das ist mein Wunsch für dich.« Mit diesen Worten reichte er ihr den Arm, wo sie sich glücklich lächelnd einhakte.


    »Danke, Vater.« Sie holte tief Luft und dann nickte sie den beiden Damen zu, die die Blumenmädchen anleiteten. Langsam schritten sie in die Kirche hinein, dabei wurde ihr Schleier hochgehalten, damit er nicht verschmutzte.


    Als sie durch die Pforte gingen, standen alle Gäste auf und sahen ihnen freudig entgegen. Schlagartig kehrte Ruhe ein!


    In diesem Moment erblickte Henriette zum ersten Mal ihren zukünftigen Ehemann in seiner perfekt sitzenden Uniform. Er sah mit seiner enormen Größe unglaublich attraktiv aus.


    Henriette merkte, dass sie vor Freude anfing zu zittern. Ihr Vater legte sofort beruhigend seine Hand auf die ihre.


    Aber Henriette sah auch, dass Charles sich die Tränen aus den Augen wischte, und George und Georgina sahen ihnen stolz entgegen.


    Als die beiden helfenden Damen den langen Schleier auf dem Boden ausgebreitet hatten, begann die Musik.


    Endlich ging es los!


    Henriette schritt ganz langsam am Arm ihres Vaters auf ihren zukünftigen Ehemann zu und trotz aller Aufregung fühlte sie einen unbändigen Stolz und eine Freude, dass ihr Herz zu zerspringen drohte.


    Die große Gesellschaft hatte sich ganz besonders herausgeputzt. Henriette hatte solch ein Aufgebot an Schmuck, Hüten und feierlichen Anzügen, Uniformen und eleganten Kleidern noch nie gesehen. Ein paar Damen und Herren nickten anerkennend bei ihrem Anblick.


    Aber einige junge Damen versteckten sich hinter ihren Taschentüchern, und Henriette meinte, Hass in ihren Augen zu sehen. Erschrocken wurde ihr plötzlich das erste Mal klar, dass sie den begehrtesten Junggesellen der Gemeinde heiraten würde! Aber genau dieser Gedanke beruhigte sie wieder, und ihr Lächeln kam zurück.


    Dieser Mann dort würde ihr Ehemann werden! Sie konnte es selbst kaum fassen.


    Ihre Mutter nickte ihr zu, als sie vorbeigingen, aber sie hatte bereits ein Taschentuch in der Hand und weinte hemmungslos.


    Die beiden Damen, zwei entfernte Cousinen von Charles, die die Blumenmädchen angeleitet hatten, teilten sich nun auf, die eine ging nach rechts, die andere nach links und nahm jeweils die Hälfte der Mädchen mit.


    Henriettes Vater nahm ihre Hand und führte sie die letzten Schritte die Treppe hinauf. Und dann legte er Henriettes Hand in Charles‘ zitternde Hände.


    Charles hatte Tränen in den Augen, denn auch er konnte sein Glück kaum fassen. Diese wunderschöne, wundervolle Frau würde von nun an zu ihm gehören!


    Als er ihre Hand hielt und sie sich gemeinsam zum Altar umdrehten, zitterten sie beide am ganzen Körper vor lauter Aufregung und Freude, und beide dachten immerzu:


    Ja, ich will!


    


    ***


    

  


  
    14. Kapitel: Feiern bis zum Tod


    Am Abend war Copperas Wood voller Hufgeklapper. Eine Kutsche nach der anderen kam an, entließ eine Anzahl festlich gekleideter Menschen und fuhr wieder los, die nächsten abzuholen.


    Henriette und Charles hatten sich umgezogen und trugen nun festliche Abendrobe. Nach dem Lunch im kleineren Kreise hatten sie sich noch etwas ausgeruht und freuten sich nun auf ihre Hochzeitsfeier, und nur wer sie gut kannte, bemerkte die heimlich zugeworfenen Küsschen und Blicke und neckischen Albernheiten, die sie austauschten, denn sie hatten die Pause genutzt, um die Hochzeitsnacht vorzuziehen. Sie hatten nämlich nicht die Absicht, heute Nacht im Bett zu liegen!


    »Mylady.«


    »Mylord.«


    Charles hielt Henriette ein frisches Champagnerglas hin, und die bedankte sich bei ihm lächelnd mit einem angedeuteten Knicks. Dabei schauten sie sich tief in die Augen.


    Aber dann ging es auch schon weiter.


    Sie standen in der Halle und begrüßten jeden einzelnen Ankömmling.


    Henriette hatte vor, ab jetzt nur noch so zu tun, als würde sie aus ihrem Glas trinken, denn sie musste vorsichtig sein. Mit allen Gästen nacheinander anstoßen zu wollen, war vielleicht nicht die richtige Idee gewesen. Aber da sie damit angefangen hatte, musste sie nun da durch, denn sonst wären einige der Honoratioren sehr pikiert gewesen.


    Die nächsten Gäste gingen an Henriette einfach so vorbei. Sie begrüßte jeden freundlich und stieß mit ihnen an, aber sie hätte hinterher nicht mehr sagen können, wer das alles gewesen war.


    Sie träumte die ganze Zeit vor sich hin, von ihrer Zukunft mit ihrem geliebten Mann, von ihrem Garten und von ihrem kleinen Wesen, das sie glaubte, unter dem Herzen zu tragen.


    Sie wollte aber unbedingt bis nach den Hochzeitsfeierlichkeiten warten, bevor sie dies irgendjemandem sagte oder zu einem Arzt ging, um sich dies bestätigen zu lassen.


    Und sie dachte an die drei Schwäne. Sie war sich sicher, dass dieses Kind das erste von dreien sein würde – den Gedanken an den Tod schob sie weit von sich.


    Aber Henriette schaffte es, mit einem Glas Champagner auszukommen, das sie sich zugestand.


    Endlich waren alle Gäste da und sie konnten das Dinner eröffnen.


    »Sollen wir?«


    Henriette nickte.


    Alle Gäste saßen nun im großen Saal auf ihren Plätzen, und die Kinder waren im Kaminzimmer mit ein paar Damen als Hilfe.


    Gemeinsam gingen sie an die Spitze der Tafel, und alle sahen sie neugierig an und warteten.


    Charles klopfte kurz an sein Champagnerglas und hielt dann seine vorbereitete Rede.


    Henriette hatte das Gefühl, sich durch ihre Rolle in dieser Gesellschaft zu verändern! Als sie so dastand und ihren Blick über die anwesenden Damen und Herren schweifen ließ, fühlte sie sich stark und erwachsen.


    Vor ein paar Monaten war sie noch ein kleines unsicheres Mädchen gewesen, das seinen Platz in dieser Welt suchte, und nun war sie eine erwachsene Frau, angekommen in einem beschützten, gut situierten Leben!


    Sie konnte es selbst kaum glauben.


    Drei Stunden später konnten sie endlich mit ihrem ersten Tanz den gemütlichen Teil der Hochzeit einläuten.


    Danach verstreuten sich die Gäste überall im Haus und im Garten und standen oder saßen in kleinen Grüppchen zusammen und tratschten über den Tag. Ein paar tanzten immer noch zur Musik der jungen Gruppe, die sie engagiert hatten. Sie spielten viele Stücke, zu denen dieser etwas langsamere Walzer aus Amerika getanzt wurde – der Boston. Dieser ließ etwas mehr Ausdauer zu als der anstrengende schnelle Wiener Walzer.


    Eine Lady aus dem Kreis hatte auf einer Weltreise diesen Tanz kennengelernt und allen Damen in den letzten Monaten beigebracht. Die Männer hatten freiwillig oder unfreiwillig daran teilhaben müssen.


    Charles und Henriette liefen nach vielen Stunden der Konzentration nun Arm in Arm durch den Garten und hatten das zweite Mal an diesem Tag die Gelegenheit, alleine zu sein. Dabei schwebten die Geigenklänge um sie herum, und sie genossen diesen besonderen Augenblick mit allen Sinnen.


    »Ich liebe dich!«, wiederholte Charles zum wohl hundertsten Male und zog sie an sich.


    »Ich dich auch, Charles. Ich muss dir etwas sagen ...« Henriette zögerte, würde er sich freuen, wenn sie ihm das Geheimnis verriet? Eigentlich hatten sie bisher über Kinder immer nur in der Zukunft gesprochen.


    »Was, mein Liebling?« Charles sah sie besorgt an, was bedrückte sie denn an ihrem Hochzeitstag? Der Tag verlief doch so wundervoll?


    »Charles, ich glaube ... Ich glaube, ich bin schwanger!«


    Charles schwieg und sah sie ungläubig an, aber das dauerte nur einen Moment, dann hob er sie auch schon hoch und drehte sich mit ihr im Kreise.


    »Henriette!? Henriette! Ein Kind! Oh mein Gott!« Und dann weinte dieser große starke Mann wie ein kleines Kind, ging auf die Knie und vergrub seinen Kopf in ihrem Rock.


    Henriette streichelte ihm über den Kopf, bis er sich wieder beruhigt hatte.


    »Henny? Was ist geschehen?« Sarah war unbemerkt näher gekommen und war schockiert, ihren Bruder weinen zu sehen.


    »Nichts! Ich freue mich nur so! Wir bekommen ein Baby!« Charles zog sie zu sich heran und drückte sie fest.


    »Ehrlich?« Sarah machte ganz große Augen und dann freute sie sich mit ihnen.


    »Au ja, ich werde ... Was werde ich dann eigentlich?« Sie hüpfte auf und ab und klatschte in die Hände.


    »Tante! Du wirst Tante, und das Baby ist dein Neffe oder deine Nichte«, erklärte Henriette ihr, aber dann hob sie ihren Zeigefinger. »Kein Wort zu irgendwem! Wir müssen erst ganz sicher sein. Nur Mama werde ich es noch verraten.«


    Sarah verschloss ihren Mund und warf den Schlüssel fort, aber Charles kannte seine kleine Schwester. Wahrscheinlich würde ihr das Herz überquellen, und sie würde es jedem unter dem Siegel der Verschwiegenheit verraten.


    Und genau in diesem Moment ertönte der Schrei! Gellend laut und durchdringend.


    Erschrocken zuckten sie heftig zusammen.


    Im nächsten Moment herrschte überall Totenstille, aber nur ein paar Sekunden, dann hörte man entsetzte Stimmen, die alle durcheinandersprachen.


    Charles sprang auf und rannte los Richtung Haus, denn von dort war der laute Schrei gekommen. Henriette und Sarah folgten ihm etwas langsamer mit einer immer größer werdenden Schar an Gästen, die alle irgendwo draußen das Gleiche gehört hatten.


    Als Henriette zum Haus kam, stand eine große Menschenansammlung vor dem Eingang zur Küche. Entsetzt bahnte sie sich einen Weg durch die Menge. Und dann sah sie es!


    Auf dem Boden lag leblos eine Gestalt und eine Blutlache breitete sich langsam unter ihr aus.


    Oben am Fenster im zweiten Stock stand Lady Downhill und hielt sich fassungslos den Mund zu.


    Und erst da erkannte Henriette den Mann dort am Boden. Es war der alte Lord Downhill! Seltsamerweise war er nur halb angezogen. Mit seiner langen Unterhose und den Sockenhaltern sah er etwas bizarr aus.


    Henriette schaute wieder nach oben. War er von dort oben heruntergestürzt? Aber was hatte der Mann da am offenen Fenster gemacht, dass es zu diesem schrecklichen Unfall kommen konnte?


    »Doktor Miller! Doktor Miller!« Ein paar ältere Damen drehten sich um und riefen laut. Und wirklich, ein Mann drängte sich nach vorne und kniete sich vor den Lord. Er fühlte an mehreren Stellen seinen Puls, aber als er hochsah und den Kopf schüttelte, wusste jeder, dass der Lord tot war!


    Aber auch Lady Downhill oben am Fenster erkannte die Tragweite dessen und schrie noch einmal kurz auf, bevor sie schlagartig vom Fenster verschwand. Anscheinend war sie in Ohnmacht gefallen.


    Henriette stürzte ins Haus, gefolgt von dem Arzt, der sich ihr sofort anschloss.


    Alle anderen starrten immer noch hilflos auf die Gestalt am Boden, aber Charles übernahm sofort die Führung. Er zog sein Jackett aus und legte es über das Gesicht des Toten. Dann ließ er Percy holen, der sofort eine Trage besorgte, und gemeinsam mit mehreren Männern trug man den Lord in das Kaminzimmer.


    Gott sei Dank waren die Kinder bereits alle im Ruheraum.


    Henriette hatte inzwischen Lady Downhill erreicht, die auf dem Boden lag, aber gerade wieder die Augen öffnete. Vorsichtig kniete sie sich zu ihr hin. »Mylady, was ist denn bloß geschehen?«


    Lady Downhill stützte sich schwerfällig hoch. »Er wollte sich hinlegen, aber plötzlich wurde er wütend über den Krach da draußen und ging zum Fenster. Er hat geschimpft und geschimpft und sich immer weiter hinausgelehnt, weil niemand auf ihn gehört hat, und dann war er plötzlich verschwunden. Er war einfach fort!« Sie fing an zu weinen.


    »Mutter!?« Lord George Downhill eilte auf sie zu, aber der Arzt hielt ihn auf, er wollte erst nach ihr sehen.


    Sorgfältig fühlte er ihr den Puls und fragte sie nach ihrem Befinden, aber sie schien sich bei ihrem Sturz nichts getan zu haben.


    »Kommen Sie, wir bringen sie auf das Sofa!«, meinte der Arzt und George und Henriette halfen ihm dabei.


    Henriette legte ihr sorgsam eine Decke über die Knie und schloss dann das Fenster.


    »Kann ich behilflich sein?« Georgina war leise eingetreten und schaute sie fragend an.


    »Kannst du bitte etwas Wasser einschenken für Lady Downhill?«


    Georgina nickte sofort und brachte ihr das Gewünschte.


    »Danke, Miss Georgina! Es tut mir leid, mein Junge, aber nun bist du Lord Downhill!«


    Der nickte völlig fassungslos. Jeder hatte ihn bisher mit Lord Downhill angesprochen, aber der Titel gehörte ihm erst jetzt rechtmäßig.


    Sein Vater war zwar zu allen Zeiten schwierig gewesen, aber das hätte er ihm niemals gewünscht! Solch ein schreckliches Ende! Er schüttelte sich.


    »Wir müssen nach London zurück und alles in die Wege leiten.«


    Lady Downhill nickte. Sie stöhnte auf, denn sie wusste, wie schwer ihrem Sohn das Erbe sein würde. Sie hatte in den letzten Tagen viel zu viel erfahren, da einige Gläubiger auf sie zugekommen waren, die lieber mit ihr sprachen als mit ihrem verwirrten Mann. Sie glaubte inzwischen fest daran, dass sie in Geldschwierigkeiten waren! Aber dies hier war sicher nicht der richtige Ort, um das zu besprechen.


    In ein paar Tagen in London hatte sich ihr Sohn bestimmt schon mit dem Gedanken angefreundet, Entscheidungen zu treffen.


    »George, es tut mir schrecklich leid! Ich habe dem Bestatter aus Harwich Bescheid geben lassen.« Charles kam herein und umarmte seinen besten Freund.


    »Danke, Charles!«


    Aber der nickte nur, bevor er sich Lady Downhill zuwandte. »Es tut mir unendlich leid.« Und mit diesen Worten küsste er Lady Downhill die Hand und verneigte sich vor ihr. Er wusste, was dieser Tod für sie bedeutete. Abgesehen von dem Verlust war sie von nun an mittellos und auf die Gaben ihres Sohnes angewiesen, denn die alte Generation war immer noch von dieser Sitte überzeugt.


    Und genau aus diesem Grund hatte er anders vorgesorgt! Aber es stand ihm nicht zu, dies alles anzuprangern. Deshalb schwieg er. Er entschied sich auch, nicht von dem Wechsel anzufangen, den er besaß. Er wollte die Situation dadurch nicht noch mehr erschweren.


    Henriette bemerkte Charles‘ Gesichtsausdruck. Sie merkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Aber sie schwieg lieber dazu. Stattdessen fragte sie ihn: »Wo ist Sarah?«


    Charles zuckte mit den Schultern, er hatte sich bisher nur um den Toten gekümmert und den Bestatter für morgen früh rufen lassen.


    Aber Georgina schaute sie gleich beruhigend an. »Ich habe sie in den Ruheraum zu den anderen Kindern geschickt, sie hat den Toten gar nicht gesehen.«


    »Danke, Gini!« Henriette drückte ihre kleine Schwester an sich und dabei nahm sie mit Erstaunen Lord George Downhills Blick wahr, mit dem er ihre kleine Schwester betrachtete. Dieser Blick sprach mehr als tausend Worte!


    Henriette beobachtete die beiden unauffällig und nach einer Weile erkannte sie, dass ihre kleine Schwester genauso wie er Blicke vermied. Beide wollten sich anscheinend nicht verraten. Henriette musste sich ein Lächeln verbeißen, aber sie freute sich für Georgina.


    Alle Gäste brachen bald nach diesem Vorfall auf und fuhren nach Hause. Niemandem war mehr nach feiern zumute. Aber es dauerte lange, bis auch die Letzten fahren konnten, denn die Kutschen waren jedes Mal schnell voll. Die Nächsten mussten sich gedulden, bis sie wiederkamen.


    Henriette sorgte dafür, dass die Musik aufhörte, und ordnete an, eine große Anzahl Stühle zusammenzustellen, damit alle beieinandersitzen konnten, denn kaum einer hatte den Wunsch, nun alleine zu sein. Aus ihrem großen lauten Fest war eine ruhige Trauerfeier geworden!


    Nachdem auch die Letzten abgefahren waren, saßen Charles, George, Henriette, Georgina und ihre Eltern noch bis zum Morgengrauen zusammen im Kaminzimmer und hielten Totenwache.


    Die Kleinen schliefen bereits und auch Lady Downhill schlief, denn der anwesende Arzt hatte ihr ein Schlafmittel gegeben.


    Henriette dachte immer wieder an Ruths Weissagung, mit der sie so recht behalten hatte, und sie fragte sich, wie so etwas sein konnte?


    Woher wusste die Natur, was als Nächstes geschehen würde?


    


    ***


    

  


  
    15. Kapitel: Frühjahr 1887 – Geben und Nehmen


    Es dauerte fast ein Jahr, bevor Lord George Downhill die Vermögenswerte seines Vaters überblicken konnte.


    Sein Vater hatte in den letzten Jahren seines Lebens ein heilloses Durcheinander geschaffen.


    Er hatte Löcher aufgerissen, um andere zu stopfen, ohne zu wissen, wie er diese Verbindlichkeiten wieder tilgen konnte, und das über so lange Zeit, dass kaum ein Durchkommen bei seinen Winkelzügen möglich gewesen war.


    Jetzt, da ihm alle Zahlen bekannt waren, konnte es der junge Lord kaum glauben.


    Seine Familie war bankrott!


    Sie würden alles verkaufen müssen – das Haus in London, das Haus in Bath und alles, was sie besaßen!


    Leider kannte er immer noch nicht den Namen des Hauptgläubigers, da sein Vater alle Unterlagen darüber verbummelt hatte! In den Papieren war lediglich diese Summe als Schuld aufgeführt, aber es fehlten jegliche andere Angaben.


    Irgendjemand hatte dem Lord eine große Summe Geld überlassen und konnte jederzeit einen Wechsel auf seinen Tisch legen!


    Und das wäre dann ihr Ende.


    Er hatte seine Mutter noch nicht in die ganze Wahrheit eingeweiht. Sie wusste, dass sie in Schwierigkeiten waren, aber dass es so schlimm war, traute er sich nicht, ihr zu sagen.


    Und noch einer Person hatte er davon noch nichts gesagt – Georgina.


    Nach dem Tod seines Vaters hatten sie sich näher kennengelernt.


    Sie war sogar auf der Beerdigung in London gewesen, und als er sie danach einmal zufällig wieder getroffen hatte, nahm er all seinen Mut zusammen und lud sie zum Essen ein.


    Seitdem hatten sie sich regelmäßig gesehen und sich bereits nach kurzer Zeit ihre Liebe eingestanden.


    Sie waren nun schon fast ein Jahr lang sehr glücklich.


    »Sir Downhill, Miss Georgina ist da!« Albert war nach kurzem Klopfen eingetreten. Albert schaute ihn jetzt besorgt an, denn ihm war klar, dass etwas nicht stimmte. Die Sorgen waren dem jungen Lord ins Gesicht geschrieben.


    »Oh ... danke ... Führen Sie sie bitte in den Salon. Ich komme sofort.«


    Albert zögerte, aber als Lord George zum Fenster trat und hinausschaute, ging er erst einmal zu Georgina.


    George stand lange da und blickte nach draußen. Er musste eine Entscheidung treffen! Obwohl ihm das unendlich schwerfiel.


    Er dachte, es würde ihm das Herz zerreißen, als er schließlich doch aus dem Arbeitszimmer trat und durch die Halle zum Salon ging und mit jedem Schritt wurde es schlimmer.


    Er würde Georgina jetzt sehr wehtun müssen.


    »George!« Die junge hübsche Frau kam sofort auf ihn zugelaufen, aber der Lord drehte sich abrupt um und schüttete sich einen Whisky ein.


    Georgina blieb wie vom Donner gerührt mitten im Raum stehen und starrte auf seinen Rücken. »George?«


    Es war nur ein Flüstern, aber der Lord zuckte zusammen und hätte sich am liebsten umgedreht und sie geküsst, bis alles wieder gut war. Aber das durfte er nicht!


    Stattdessen sagte er mit harter Stimme zu ihr: »Wir müssen reden!« Mit diesen Worten wandte er sich endlich wieder um und sah Georgina kalt an.


    Seine wunderschöne Geliebte starrte ihn immer noch fassungslos an.


    George räusperte sich. »Georgina, wir hatten doch eine schöne Zeit zusammen, aber ich habe inzwischen bemerkt, dass ich dich gar nicht so liebe, wie du es verdient hättest. Wir hatten viel Spaß, aber ich möchte trotzdem unsere Beziehung beenden!«


    George schrie laut auf, als Georgina, ohne ein Wort zu sagen, zusammenbrach.


    Entsetzt eilte er zu ihr und hielt ihren Kopf, bis sie wieder die Augen aufschlug.


    »Georgina, wie geht es dir? Geht es dir gut?«


    Ihre Antwort bestand in einer schallenden Ohrfeige, die ihn unvermittelt traf. Böse stieß sie ihn von sich fort und stand alleine auf.


    George kniete vollkommen perplex auf dem Fußboden, fast wäre er umgefallen.


    »Ist dies dein voller Ernst?« Ihre Stimme zitterte, aber sie war laut und deutlich. Ihre Augen waren dabei fast schwarz und glitzerten verdächtig.


    George schloss kurz die Augen, fast überlegte er es sich wieder, denn er hasste sich selbst für das, was er ihr antat, aber er riss sich zusammen.


    »Ja, natürlich! Ich möchte dich nicht wiedersehen.«


    Stolz erhob sie ihren Kopf und verließ das Haus. Sie drehte sich nicht mehr um, damit er nicht sah, dass ihr die Tränen über das Gesicht liefen.


    Aber erst als sie zu Hause bei ihrer Mutter im Arm lag, weinte sie hemmungslos.


    Ihre Mutter war entsetzt, sie konnte sich Georges Verhalten gar nicht erklären. Die beiden waren doch so glücklich gewesen!


    »Das ist ein Missverständnis, Kind, bestimmt!«


    Aber Georgina schüttelte den Kopf. Sie wollte darüber nie wieder reden.


    Beide, ihre Mutter und ihr Vater, boten sich an, mit ihr zu George zu gehen und ihn um eine Aufklärung zu bitten, aber Georgina verweigerte dies.


    Ihre zwei ältesten Brüder schworen, George fertigzumachen, aber auch dies erlaubte sie nicht.


    Danach verschwand sie in ihrem Bett und zog sich die Decke über den Kopf.


    Ihr Weinen war die ganze Nacht über und den ganzen nächsten Tag zu hören.


    Ihre Mutter fütterte sie und wusch sie mit einem Waschlappen, flößte ihr Wasser ein und streichelte sie, wenn sie wach war und weinte.


    Georgina stand nur auf, um zur Toilette zu gehen, und danach kletterte sie wieder müde in ihr Bett zurück.


    Alle im Haus liefen auf Zehenspitzen herum.


    Georgina weinte eine Woche lang, bis ihr Vater genug hatte.


    »Du fährst jetzt zu Henriette! Das wird dir guttun. Und sie benötigt bestimmt Hilfe bei dem Baby.«


    Und Georgina hörte ihm erstaunt zu, der Gedanke gefiel ihr sogar. Genau das würde sie tun!


    Schon drei Tage später stand sie auf dem Bahnsteig in Harwich und wartete auf die Kutsche, die sie abholen sollte.


    Sie konnte von hier aus bereits das Meer sehen und war fast ein bisschen glücklich.


    Vor einem Jahr hatten sie kaum dazu Gelegenheit gehabt, sich hier viel umzusehen, aber nun hatte sie sich fest vorgenommen, das nachzuholen.


    Und sie freute sich auf Henriette und das Baby.


    »Miss Georgina?« Ein älterer sonnengegerbter Mann stand vor ihr.


    »Ja?!«


    »Ich bin Percy, ich soll Sie abholen! Wo ist Ihr Koffer?«


    »Dort im Warteraum. Es sind zwei Koffer.«


    Percy nickte nur, er schien darüber nicht nachzudenken, warum sie so viel Gepäck dabei hatte.


    Georgina nahm ihr Handgepäck auf und folgte dem wortkargen Mann nach draußen. Dort wartete eine kleine Kutsche.


    »Berta, Greg! Wie geht es euch?« Georgina tätschelte kurz die Köpfe der beiden Pferde.


    »Oh, so kurze Strecken schaffen die beiden noch gut.« Der ältere Kutscher freute sich, dass sie die Pferde bemerkt hatte, und half ihr in die Kutsche.


    Georgina schaute aus dem Fenster und wieder überkam sie eine tiefe Traurigkeit, denn hier hatte sie George vor einem Jahr kennengelernt. Er hatte ihr sofort gefallen, und als er angefangen hatte, sie in London einzuladen, war sie überaus glücklich gewesen.


    Und nun war schon wieder alles vorbei. Dabei hatte sie bereits von ihrer Hochzeit geträumt! Was war nur in ihn gefahren? Sie konnte sich sein Verhalten immer noch nicht erklären.


    Aber sie würde ihm das niemals verzeihen, denn er hatte ihr so wehgetan, dass sie ihn nie wiedersehen wollte.


    Sie fuhren gerade vor das Haus, als Henriette bereits herausstürmte.


    »Gini!« Henriette riss die Tür der Kutsche auf und stürzte sich hinein. Erst nachdem sie sich genug gedrückt hatten, stiegen die beiden Schwestern endlich aus.


    Percy schüttelte nur den Kopf, denn Berta schnaubte immer noch vor Schreck über Henriettes Schrei.


    »Sorry, Berta.« Henriette nickte dem Pferd zu, und Berta nickte auch und schnaubte ein letztes Mal.


    »Weiber!«, flüsterte Percy Berta ins Ohr, bevor er die beiden alten Pferde wieder in den Stall brachte.


    Henriette führte ihre ein Jahr jüngere Schwester in das Kaminzimmer, und sofort blickte Georgina auf den Fußboden, wo Lord Downhill gelegen hatte, und schüttelte sich und dann, ganz unvermittelt, fing sie auch schon an zu schluchzen.


    Henriette nahm sie erschrocken in den Arm, sie hatte gerade fragen wollen, wie es ihr gehe, aber das erübrigte sich damit. Langsam zog sie Georgina auf das Sofa vor dem Kamin.


    »Was um Himmels willen ist denn geschehen?«, fragte sie stattdessen, als Georgina etwas ruhiger wurde.


    »George hat mich verlassen! Er hat gesagt, dass er mich nicht liebt.« Wieder fing sie an zu weinen.


    Henriette schüttelte den Kopf. Das war doch gar nicht möglich! George hatte Charles doch erst vor Kurzem noch geschrieben, wie glücklich er war. Das Ganze konnte nur ein Missverständnis sein.


    »Doch! Er hat gesagt, dass er mich nicht so lieben könne, wie ich es verdient hätte, und dass er unsere Beziehung lieber beenden wolle.«


    »Das kann doch nicht sein Ernst sein! Er liebt dich doch. Das weiß ich genau. Was kann denn nur geschehen sein?«


    »Geschehen? Wie meinst du das denn?«


    »Georgina! Der Mann liebt dich über alles. Und wenn er plötzlich das Gegenteil behauptet, dann muss dafür ein Grund vorliegen.« Henriette suchte eine Erklärung für das Geschehene.


    »Meinst du, er hat eine andere?« Georginas Blick war so ängstlich, dass Henriette lächelte.


    »Du liebst ihn doch immer noch, nicht wahr? Also musst du auch kämpfen! Das Ganze hat bestimmt einen wichtigen Grund. Wir werden mit Charles reden.«


    »Meinst du?« Georgina wirkte ausgelaugt und müde.


    Henriette stand auf.


    »Komm, wir frühstücken jetzt erst einmal ausgiebig. Das Baby schreit bestimmt gleich wieder, und dann muss ich stillen, und wir werden keine Zeit mehr für uns haben.«


    Henriette lenkte erst einmal ab. Sie war der festen Überzeugung, dass sich die Geschichte aufklären würde.


    »Das Baby? Wo ist es? Ich möchte es so gerne sehen!«


    »Nachher. Henry schläft jetzt, aber bestimmt nicht mehr lange«, lachte Henriette.


    »Henry? Ich dachte, ihr nennt ihn Charles.«


    »Nein, Henry Charles Tendring! Henry hieß Charles‘ Vater. Deshalb haben wir diesen Namen gewählt.«


    »Das klingt gut. Der kleine Lord Henry Charles Tendring«, lachte Georgina.


    »Der kleine Lord Fauntleroy? Hast du es gelesen? Ein wunderschönes Buch.«


    Georgina nickte. »Oh, ich musste so weinen«, sprach sie aus und fing wieder an zu schluchzen. Sie fächerte sich mit der Hand Luft zu. »Entschuldige, ich kann nichts dafür«, erklärte sie mit verzerrter Stimme.


    »Scht ...! Keine Entschuldigung. Lass es einfach heraus. Alles wird wieder gut. Ich verspreche es dir.« Henriette drückte sie fest, bis Georgina sich wieder etwas beruhigt hatte, dabei fühlte sie eine große Wut auf George in sich aufsteigen.


    Was war nur in ihn gefahren?


    Aber ihre Gedanken wurden jäh unterbrochen, denn von oben ertönte ein jämmerliches Geschrei. Henry war wach geworden! Mit dem gemütlichen Frühstücken wurde es heute wohl nichts.


    Sogar Georgina lächelte sofort. »Er ist wach! Kann ich ihn jetzt sehen?« Sie putzte sich die Nase.


    »Komm, wir gehen hinauf. Ich mache ihn fertig und dann gehen wir nach unten in den Salon. Dort kann ich ihn stillen, und wir trinken Tee dabei.«


    So handhabte sie das zwar normalerweise nicht, aber heute würde sie eine Ausnahme machen. Lächelnd zog sie Georgina die Treppe hinauf.


    Georginas Entzückensschreie, als Henriette ihren Sohn sauber machte, nahmen kein Ende.


    Sie ließ es sich auch nicht nehmen, den Jungen selbst die Treppe hinunterzutragen.


    Im Salon hätte sie gerne den Tee Henriette überlassen und ihren Neffen geherzt, aber das Stillen konnte sie ihr schließlich nicht abnehmen.


    Und da Henry inzwischen hysterisch schrie, war auch keine Zeit mehr zu verlieren. Also bediente sie Henriette, während die ihren Sohn stillte.


    »Wo ist eigentlich Sarah?«, fiel Georgina mit einem Mal auf.


    »Sie ist mit Charles auf der Südweide, die Kälbchen kommen.«


    »Wirklich? Kann ich sie mir einmal anschauen in den nächsten Tagen?«


    »Georgina, wie schön!« Charles kam zur Tür herein, und begrüßte seine Schwägerin freudig. »Aber natürlich kannst du die Kälbchen sehen. Fünf Stück sind schon da. Percy hat uns jetzt abgelöst.«


    Aus der Halle ertönte Getrappel, Sarah stürzte zur Tür herein und wollte gleich losplappern, quiekte jedoch bei Georginas Anblick kurz auf und begrüßte ihre Tante überschwänglich, nur um dann ihren kleinen Neffen abzuküssen.


    Jedoch Henriette schimpfte laut: »Habt ihr beiden euch schon die Hände gewaschen?«


    Charles und auch Sarah machten auf dem Absatz kehrt und liefen in das kleine Bad, das sie nach Henrys Geburt extra im Erdgeschoss hatten einbauen lassen.


    Georgina schaute ihnen sprachlos hinterher und sah ihre Schwester anerkennend an. »Die hast du aber gut im Griff!«


    Charles und Sarah kamen wieder angerannt, stellten sich vor Henriette hin und hielten ihre sauberen Hände hoch.


    »Na gut. Dann dürft ihr uns jetzt begrüßen«, lachte Henriette, woraufhin ihr Charles das Gesicht abküsste und dann meinte: »Dafür hätte ich mir jetzt das Gesicht waschen müssen – oder?«


    Henriette gab ihm einen Klaps.


    Charles, der die roten Flecken in Georginas Gesicht schon bemerkt hatte, warf seiner Frau einen fragenden Blick zu, aber die schüttelte unauffällig den Kopf. Also tat er so, als hätte er nichts gesehen, und begrüßte stattdessen zärtlich seinen Sohn.


    Aber Sarah hatte nicht so viel Feingefühl, sie bekam wie immer nichts mit.


    »Warum ist George denn nicht mitgekommen?« Der Blick, den Henriette ihr zuwarf, konnte sie auch nicht deuten. »Was? Was habe ich denn gesagt?« Irritiert schaute sie von einem zum andern.


    »Wir haben uns getrennt!« Georgina sagte das ohne jede Emotion. »Möchtet ihr auch Tee?«, lenkte sie gleich ab.


    »Quatsch!« Sarah glaubte ihr kein Wort.


    Charles gab seiner kleinen Schwester dafür einen Schubs.


    »Entschuldige! Ich habe das nicht so gemeint. Geht es dir gut?« Sarah besann sich auf ihre gute Erziehung.


    Georgina stellte ihnen Teetassen auf den Tisch und bediente sie, aber sie gab keine Antwort.


    Also erzählte Charles von den kleinen Kälbchen, und Sarah stieg glücklich in das Gespräch ein.


    Die Erwachsenen waren ihr viel zu anstrengend.


    


    ***


    

  


  
    16. Kapitel: Reisen


    Als George ein paar Tage später die Tür öffnete, fiel er fast um vor Schreck. Mit diesem Gast hatte er jetzt nicht gerechnet.


    »Nun lass mich schon herein! Ich muss mit dir reden. Und sei dir gewiss, ich drehe dir den Hals herum. Deinetwegen bin ich heute das erste Mal in meinem Leben mit der Eisenbahn gefahren, und das war keine schöne Erfahrung. Tottenham spielt heute Abend gegen Cambridge ein Fußballturnier. Weißt du, mit welchen Subjekten ich in der Eisenbahn saß?« Charles war nicht sehr amüsiert, als er das böse ausstieß.


    George konnte nicht anders, allein bei der Vorstellung begann er, schallend zu lachen, bis er sich auf die Schenkel klopfte.


    Charles schob ihn in die große Halle hinein und sah ihn immer noch böse an. Aber als sein Freund nicht aufhören konnte, fing auch er an zu glucksen, bis er schließlich anfing, laut zu lachen.


    Sie lachten beide, bis ihnen die Tränen kamen.


    Als Albert aus der Küchentür trat, um nachzusehen, was da los war, fingen sie wieder von vorne an. Kopfschüttelnd ließ der alte Diener sie wieder alleine.


    Es dauerte nicht lange, bis Albert mit einem Tablett mit Tee und Tassen in die Halle kam, wortlos an den gackernden Männern vorbeiging und den kleinen Salon öffnete. Er stellte den Tee hin und ging wieder kopfschüttelnd zurück in die Küche.


    Nur langsam konnten sie mit ihrem Gelächter aufhören, aber nach und nach wischten sie sich die Tränen vom Gesicht und gingen in den kleinen Salon. George schüttete ihnen erst einmal einen Whisky ein.


    Mit dem Glas in der Hand fragte Charles ihn dann erneut: »Jetzt erzähle! Was ist hier los?«


    »Das kannst du dir doch denken. Ich bin ruiniert! Mehr als das! Mein Vater hat Haus und Hof verspielt. Ich bin erst nach und nach dahintergekommen. Und nun, da ich alle Zahlen kenne, bleibt mir nur, alles zu verkaufen. Meiner Mutter und mir wird nichts bleiben! Und ich muss den ganzen Angestellten kündigen. Dafür schäme ich mich am meisten.«


    »Warum hast du denn nichts gesagt? Ich kann dir doch helfen!« Böse schaute Charles ihn an.


    Aber George winkte ab. »Noch mehr Kredite oder Wechsel? Nein, das ist doch keine Lösung. Wir werden schon irgendwie überleben, ich habe ja schließlich noch meine Einkünfte.«


    »Und Georgina? Liebst du sie wirklich nicht mehr? Sie ist bei uns und heult sich die Augen aus.« Charles blickte seinen besten Freund prüfend an.


    »Der Herr möge mir verzeihen, was ich ihr angetan habe. Ich hätte mich ihr niemals genähert, wenn ich das vorher gewusst hätte. Ich liebe sie über alles, und ich ertrage den Gedanken nicht, sie nie wiederzusehen. Wenn Mutter nicht wäre ...« Resigniert ließ er den Kopf hängen.


    »George!« Charles sprang entsetzt auf.


    »Was habe ich denn schon zu verlieren?«


    »Jetzt hör aber auf, du hast dein Leben noch vor dir! Dein Leben mit Georgina und deinen Kindern liegt noch vor dir.«


    »Ach ...«, wütend schüttelte George seinen Kopf, »du bist ein Träumer!«


    »George! Wie redest du denn mit Charles?« Lady Downhill war unbemerkt ins Zimmer getreten und war empört über den Ton ihres Sohnes.


    »Ach Mutter, wenn du wüsstest.« Müde winkte er ab.


    Aber seine Mutter erstaunte ihn sehr.


    »Dass wir kein Geld mehr haben? Das weiß ich schon lange. Glaubst du, ich wäre in diesem Jahr tatenlos geblieben?« Sie schüttelte den Kopf und schloss die Tür fest hinter sich.


    »Wie meinst du das?« George sah seine Mutter fragend an, er konnte sich nicht vorstellen, was sie damit meinte.


    »Bevor dein Vater starb, haben mich schon ein paar Gläubiger angesprochen. Dein Vater war ihnen zu verwirrt, und sie bekamen Angst, ihr Geld zu verlieren.«


    »Bitte? Mutter!«


    »Ich habe ihnen verboten, dich anzusprechen, ich dachte, ich könnte mithilfe der Rechtsanwälte noch etwas retten, aber dann ist mir der Tod deines Vaters zuvorgekommen ...«


    »Du hättest etwas sagen müssen!« George war empört, aber seine Mutter beschwichtigte ihn sofort.


    »Ich wollte dir Zeit geben, dich mit diesen Gedanken zu befassen. Und ich dachte, ich könnte bis dahin eine Lösung für uns finden.« Sie brach ab und ging wortlos zum Tisch. Sie stellte eine kleine Holzkiste dorthin.


    »Was ist das?« Langsam kam George zu ihr.


    »Das ist das ganze Geld, das ich in meinem Leben gespart habe, und ich habe inzwischen meinen gesamten Schmuck verkauft. Keine Angst, ich habe das über Mittelsmänner getan. Niemand wird es mit uns in Verbindung bringen.«


    Sie klopfte auf die kleine Kiste.


    »Das hier sind 10.000 Pfund, die ich gespart habe, und 5.000 Pfund, die ich für den Schmuck erzielt habe.«


    Charles und George sahen sich an und waren wirklich beeindruckt von der alten Dame, aber die war noch nicht fertig.


    »Außerdem habe ich einen Käufer für Bath gefunden. Lord und Lady Brixby haben uns weitere 10.000 Pfund dafür geboten. Ich habe bereits in unser beider Namen zugesagt.«


    Sie sah ihren Sohn eindringlich an und fügte hinzu: »Sir Gilbert bereitet bereits die Papiere vor. Reicht dieses Geld aus?« Kerzengerade stand sie da und sah ihren Sohn an.


    George stand da mit offenem Mund, er war sprachlos, aber dann schüttelte er den Kopf.


    »Das würde für die Schulden reichen. Aber nicht für den Unterhalt des Hauses und der Unkosten hier in London.« Er schwieg wieder.


    Jetzt mischte sich Charles ein.


    »Würde das helfen?«


    Und mit diesen Worten zog er einen Zettel aus dem Jackett und reichte ihn George. Er hatte den Wechsel nach London mitgenommen, weil er genau wusste, um was es hier ging.


    Erstaunt blickte sein Freund auf die Zahlen auf dem Schein, dann schaute er wieder auf.


    »Du hast meinem Vater Geld gegeben?«


    Lady Downhill nickte, sie hatte es doch gewusst! Deshalb hatte ihr Mann Angst vor Charles gehabt.


    Charles verschwieg, dass Lord Downhill gejammert und geweint hatte, um das Geld zu erhalten. Seine und Georges Freundschaft wurde angerufen und die Freundschaft zwischen seinen Eltern und den Downhills.


    Charles nahm George den Wechsel wieder aus der Hand und ging zur Anrichte an der Wand. Ohne ein Wort zu sagen, hielt er den Schein an die Kerze. Mit einem leisen puffenden Geräusch entzündete sich der Schein.


    »Charles! Bist du verrückt?« George rannte zu seinem Freund, aber der drehte sich um und hielt den brennenden Schein weit von sich.


    Erst als das Feuer kurz vor seinen Fingern angelangt war, warf er den Rest in eine Glasschale auf der Anrichte.


    Charles drehte sich wieder zu George um.


    »Ich sage dir jetzt etwas. Du wirst Georgina heiraten, ihr werdet unglaublich glücklich hier in eurem Haus, du wirst deine Mutter hierbehalten, solange sie lebt, und ihr werdet uns Unterschlupf bieten, sollten wir nach London kommen. Und das alles hier vergessen wir. Es wird nie wieder Thema zwischen uns sein.«


    »Charles!?« George war vollkommen geschockt.


    »Sag einfach Ja und jetzt gehst du nach oben und packst! Ich nehme dich morgen früh mit nach Copperas Wood. Du wirst genauso wie ich diese dämliche Eisenbahn kennenlernen. Und wir beide trinken jetzt Tee«, meinte er zu Lady Downhill gewandt.


    Die kam jetzt schnell auf ihn zugelaufen und drückte Charles fest an sich.


    »Danke, Junge, ich danke dir. Das werde ich dir niemals vergessen!«


    »Nichts für ungut, Lady Downhill. Ich möchte, dass Sie glücklich sind, das hätten sich auch meine Eltern gewünscht. Das weiß ich genau.«


    »Danke, Charles, wir stehen in deiner Schuld.« George schloss kurz die Augen. Damit hatte er heute Morgen noch nicht gerechnet.


    Charles und Lady Downhill waren gerade fertig mit Teetrinken, als George wieder herunterkam.


    »So, wie ist das hier, bekommt man hier nichts zu trinken? Außerdem habe ich Hunger.«


    George fühlte sich erheblich besser als noch vorhin.


    »Oh ja, da bin ich auch dafür. Dieses Pack im Zug hat alles mögliche in sich reingestopft.«


    »Bitte?« Lady Downhill verstand kein Wort.


    »Mylady! Ich habe im Speisesaal ein kleines Mahl angerichtet.« Albert stand in der Tür.


    »Albert, Sie sind ein Schatz!« Charles rieb sich den Bauch, und als sie den Speisesaal betraten, wurden seine Augen groß. Miss Abby hatte sich wieder selbst übertroffen. Die Anrichte war voller Schüsseln und Töpfe. Rühreier, gebratene Würstchen, gebratene Nieren, gebackene Tomaten und Bohnen und verschiedene Sorten Brot warteten auf sie.


    Charles konnte sich kaum beherrschen, aber Albert räusperte sich laut. Erstaunt schauten ihn die drei an und warteten darauf, was der alte Diener zu sagen hatte.


    »Mylord, darf ich etwas sagen, und ich sage es im Namen aller Angestellten! Wir sind bereit, auf gewisse Bezüge zu verzichten. Falls dies ihre Lage etwas erleichtern sollte.«


    Lady Downhill und George standen da mit offenem Mund. Charles lächelte beeindruckt.


    »Verzeihen Sie mir meine Offenheit, aber es ist uns natürlich nicht verborgen geblieben, dass hier einiges im Umbruch ist, und würden trotzdem natürlich gerne weiterhin für Sie arbeiten, deshalb haben wir uns auf diese Lösung geeinigt. Wir haben natürlich mit niemandem außerhalb darüber gesprochen«, fügte er erschrocken hinzu, damit niemand etwas Falsches dachte.


    »Albert! Albert, ich danke Ihnen, aber eine Einschränkung ist nicht nötig. Abgesehen davon, dass wir in Zukunft nicht mehr nach Bath reisen werden. Wir werden in den nächsten Tagen gemeinsam überlegen, wie viele Angestellte wir hier wirklich benötigen, und danach handeln, aber es wird niemand sich selbst überlassen, das möchte ich schon jetzt versichern.« George schaute seinen langjährigen Diener offen an, und der nickte.


    »Sehr wohl, Sir! Ich wünsche einen guten Appetit.« Mit diesen Worten schloss Albert die Tür hinter sich.


    Lady Downhill wischte sich die Tränen aus den Augen. »Wir haben wirklich bemerkenswerte Bedienstete. Wir können dankbar sein.«


    Charles nickte. »Falls Sie auf irgendwen verzichten möchten, dann ist bestimmt in meinem Haushalt genug Platz für ihn.«


    »Danke, Charles. Ich werde daran denken und mit jedem Einzelnen darüber sprechen. Und nun greif endlich zu, bevor du uns noch verhungerst.«


    George stieß seinen Freund an, und der ließ es sich nicht zweimal sagen.


    Sie aßen zu dritt alle Schüsseln und Töpfe leer, denn in den letzten Tagen war ihnen nicht nach Schlemmen zumute gewesen.


    Und auch Charles aß, bis er nicht mehr konnte, und dabei vergaß er jegliche vornehme Zurückhaltung.


    


    ***


    

  


  
    17. Kapitel: Wiedersehen


    »Wo seid ihr denn alle?« Charles schaute sich im Pferdestall um, konnte aber niemanden entdecken.


    »Charles?« Henriette blickte erstaunt aus einer Pferdebox heraus. »Schatz! Ich freue mich, dass du wieder da bist.« Sie wischte ihre Hände an ihrer Schürze ab und lief auf ihn zu. Sie hatte ihren Mann fast erreicht, als George in die offene Stalltür trat.


    Henriette blieb sofort wieder stehen und starrte ihn an, aber sie bemerkte es sofort. Der erwachsene Mann zitterte wie Espenlaub und hatte Tränen in den Augen. Sie nickte Richtung Pferdebox und nahm ihren Mann am Ärmel. Sie zog ihn daran bis auf den Hof. »Meinst du, das ist ein guter Gedanke?« Sie gab ihrem Mann einen Kuss.


    Charles drückte Henriette an sich und nickte. »Er liebt sie über alles, er hat ihr diese Farce nur aus Geldnot vorgespielt, aber das haben wir geregelt. Er ist eben ein dummer Mann der Ehre.«


    »Ich danke dir, Charles! Ich liebe dich. Aber ich hoffe, sie lässt ihn leben.« Henriette zog die Augenbrauen hoch, denn sie kannte ihre kleine Schwester.


    George schlich langsam bis zur geöffneten Pferdebox und schaute hinein, aber er sah nur die Füße von Georgina, denn die stand hinter der braunen Stute und striegelte sie fest.


    »Henriette, reiten wir heute noch einmal aus?« Georgina hatte Gefallen an diesem Sport gefunden.


    »Henriette?« Georgina schaute an Kelly vorbei, als ihre Schwester keine Antwort gab.


    Ein kurzer Blick genügte ihr, und sie verschwand sofort wieder hinter dem Pferd. Sie schrubbte an der Stute herum, bis Kelly immer nervöser wurde. Unruhig tänzelte sie hin und her.


    »Nun hör schon auf, du dummer Gaul. Und du, wag es nicht, näherzukommen.« Georginas Stimme klang wütend.


    »Natürlich, Schatz! Ich bleibe genau hier stehen.« George hielt die Luft an. Wie würde sie jetzt reagieren?


    »Nun rede schon! Was hast du mir zu sagen? Und nenne mich bitte nicht Schatz.« Georgina wurde immer wütender.


    »Nein, natürlich nicht, entschuldige. Georgina ...« Er wusste nicht weiter, weil sie ihn einfach da stehen ließ.


    »Was willst du???« Georginas Stimme war mit jedem Wort lauter geworden, und dann kam die Bürste, mit der sie Kelly gestriegelt hatte, geflogen. Nur knapp verfehlte sie den Kopf des jungen Mannes. Damit kam Georgina endlich hinter dem ängstlich schnaubenden Pferd hervor.


    »Was hast du dir dabei gedacht, mir so etwas anzutun? Ich habe gedacht, es zerreißt mir das Herz! Wie konntest du nur so wenig Vertrauen zu mir haben, es geht mir doch nicht um dein Geld! Für wen hältst du mich eigentlich, George Downhill?« Zitternd stand sie jetzt vor ihm.


    George war mit jedem Wort kleiner geworden, denn sie hatte mit jeder Silbe recht! Er merkte, dass ihm die Tränen über das Gesicht liefen, und wusste nicht, was er ihr auf ihre Fragen antworten sollte.


    Sie sah ihm direkt in die Augen »Liebst du mich wirklich nicht mehr?« Ihre Stimme war plötzlich ganz leise geworden.


    George sah sie noch einen Moment an, bevor seine Knie versagten. Er kniete mitten im Dreck und weinte wie ein kleines Kind, dabei drückte er seinen Kopf gegen ihren Bauch und umarmte sie. Er schluchzte so sehr, dass Georgina ihn weinen ließ, bis er wieder etwas ruhiger wurde, dann ließ sie sich zu ihm auf den Boden gleiten.


    »Liebst du mich wirklich nicht mehr?«, flüsterte sie noch einmal, dabei liefen ihr die Tränen über das Gesicht.


    »Mehr als mein Leben, bitte verzeih mir! Georgina, bitte verzeih mir. Ich liebe dich so sehr!«


    In diesem Moment entschied Georgina, dass sie ihm verzeihen würde. Sie liebte diesen Mann viel zu sehr, um jetzt einen Schlussstrich ziehen zu können.


    Vorsichtig begann sie, ihn zu küssen. Was immer auch das Problem war, sie würden es gemeinsam lösen. Aber dann schimpfte sie erneut los. »Wenn du das noch einmal mit mir machst, bringe ich dich um!«, war ihre letzte Bemerkung dazu, und George nickte, denn er wusste, das hatte er dann auch verdient.


    Wieder küssten sie sich und diesmal hörten sie erst auf, als Kelly anfing, Georginas Haare zu fressen.


    »Hey!!! Du blödes Pferd!!! Lass das!!!» Georgina fuchtelte nach der Stute, um ihr die Haare wieder aus dem Mund zu ziehen.


    Aber Kelly schnaubte nur und stieß sie an.


    »Sie will nach draußen. Seid ihr endlich fertig?« Sarah kicherte. Sie saß schon die ganze Zeit auf dem Gatter gegenüber und sah ihnen zu.


    »Sarah! Seit wann sitzt du denn da?« Georgina war empört.


    »Was?! Ich hab das doch schon einmal gesehen.« Sie winkte kurz ab.


    »Wie bitte? Wo bitte bekommst du das denn zu sehen?« Henriette schaute sie streng an. Sie und Charles waren langsam zurückgekommen, um die Lage zu sondieren.


    »Wir haben uns nur geküsst!«, rief Georgina verschreckt.


    »Ach! Das andere habe ich auch schon gesehen. Henriette und Charles verstecken sich manchmal auf dem Heuboden und ...«


    »Sarah!!! Halt den Mund!!!« Jetzt war auch Charles verschreckt. »Erinnere mich bitte daran, dass wir strenger mit ihr sind!«, meinte er resigniert zu Henriette.


    »Wasser und Brot!!!« Henriette lächelte Sarah böse an und klimperte mit den Augen.


    »Ach kommt! Seid doch nicht so spießig. Ich bin doch schon fast erwachsen!«


    »Nicht erwachsen genug, dass ich dir nicht mehr den Hintern versohlen darf.«


    »Das ist unfair. Man schlägt nicht, um seine Meinung kundzutun. Das sagt Sir McDouglas auch immer.«


    »Man schlägt nicht? Na warte es ab ... Das wollen wir doch mal sehen.« Charles rannte auf sie zu, aber Sarah war schneller und rannte schreiend aus dem Stall hinaus. Charles jagte sie quer über den Hof.


    »Wie geht es euch?« Henriette blieb bei George und Georgina stehen und sah sie mitleidig an.


    »Wir werden es schaffen!«, meinte Georgina völlig überzeugt, und George nickte hoffnungsvoll.


    »Kann ich irgendetwas für euch tun?«


    »Nein, aber ihr habt doch schon genug getan. Danke! Ich danke euch von ganzem Herzen.« George drückte Henriette fest. Er war unendlich dankbar für die Hilfe der beiden.


    »Wir sind doch eine Familie. Kommt, wir gehen endlich ins Haus.« Henriette war glücklich, sie war erleichtert, dass diese Geschichte so gut ausgegangen war und dass die beiden endlich unbeschwert ihr Leben genießen konnten. Kurz drückte sie noch einmal Georges Arm und lächelte Gini an. Die nahm sofort wieder Georges Hand und hielt sie fest.


    Bevor sie hineingingen, verschloss Henriette schnell wieder die Pferdebox. Kelly würde warten müssen.


    Von draußen hörte man lautes Kreischen, anscheinend hatte Charles Sarah erwischt.


    Als sie in die Sonne hinaustraten, sahen sie Charles und Sarah im Gras liegen und lachen. Sie kabbelten sich immer noch.


    Aus dem Fenster des ersten Stocks hörte man plötzlich Henry protestieren. Ruth stand oben und winkte Henriette von dort aus zu, um ihr mitzuteilen, dass der junge Mann Hunger hatte.


    Die Pferdepfleger brachten die Pferde auf den Reitplatz und waren anscheinend sehr zufrieden, denn sie lachten alle über Charles und Sarah und tippten sich zum Gruß an die Mütze.


    Henriettes Blick fiel auf ihre Rosen, die bereits alle blühten und bis zu ihnen her dufteten. Ihr Garten war inzwischen – dank Sir Mullen – einer der schönsten hier an der gesamten Küste geworden.


    Henriette schloss ihre Augen und sandte vor lauter Dankbarkeit über ihr friedliches Leben ein Stoßgebet zum Himmel.


    Alles war genau so, wie sie es sich immer erträumt hatte.


    


    *** Ende ***


    

  


  
    Vorschau


    Der 2. Teil der Tendring-Saga erscheint Anfang November 2015.


    


    


    The Tendring-Saga


    Georgina – Liebe, Leid und Hoffnung


    


    Historischer Kriminalroman

  


  
    1. Kapitel Ende August 1890 London


    Ein schlimmer Verdacht


    


    Sie wusste nicht warum, aber als der Halle plötzlich jegliches Licht entzogen wurde, legte sich ein schwerer Stein auf ihr Herz.


    Georgina schüttelte über sich selbst den Kopf.


    Dummkopf. Alles könnte nicht besser sein, dachte sie sofort.


    Als sie aus dem hohen schmalen Fenster schaute, rissen die schwarzen Wolken gerade wieder auf.


    Na siehst du!, schalt sie sich lächelnd und eilte entschlossen weiter auf dem schwarz-weißen Marmorfußboden.


    »George! George? Schatz bist du hier?« Georgina öffnete schnaufend die Tür zum kleinen Salon, denn ihr ausladender Umfang verhinderte eigentlich einen schnellen Gang.


    Erstaunt blieb Georgina in der Tür stehen und versuchte, das, was sie sah, einzuordnen.


    Jeder nannte dieses hübsch eingerichtete Zimmer den kleinen Salon, dabei war er sogar sehr groß. Georges Großvater Lord James Downhill hatte den Namen aus einer Laune heraus eingeführt. Hier nahmen sie meist den Tee ein oder tranken abends in geselliger Runde einen Drink.


    George stand mitten im Raum, drehte ihr jedoch den Rücken zu.


    Marie-Ann, das neue Dienstmädchen, stand vor ihm und ordnete ihre Kleidung. Hatte das junge Ding gerade ihren Rock wieder heruntergelassen? Sie sah verlegen aus und war krebsrot im Gesicht.


    Hat sie geweint? Georgina zögerte. Was war hier los? George nestelte kurz an seiner Hose, drehte sich zu ihr um und schaute sie erwartungsvoll an.


    »Schatz, Henriette und Charles kommen zu Besuch. In einer Woche schon – mit Henry und Sarah.« Georginas Stimme zitterte unsicher bei ihren Worten und sie wedelte halbherzig mit dem gerade angekommenen Telegramm. Dabei klopfte ihr das Herz bis zum Hals und sie versuchte, die Fassung zu behalten.


    »Schön. Das freut mich. Bist du sicher, dass das nicht zu viel wird für dich, mein Schatz?« Lächelnd kam George auf sie zu und nahm sie zärtlich in den Arm.


    Sofort durchflutete sie wieder diese heiße wohlige schmerzvolle Welle. Sie liebte diesen Mann über alles.


    »Danke, Marie-Ann, das ist alles. Wir brauchen Sie im Moment nicht«, er sah das Zimmermädchen kaum an.


    Marie-Ann machte einen Knicks und ging hinaus. Sorgfältig schloss sie die Tür hinter sich.


    Georgina hatte wie immer das Gefühl, dass das neue Dienstmädchen unglücklich war.


    »Hast du etwas zu ihr gesagt?«, fragte sie besorgt.


    Aus irgendeinem Grund hatte Mary-Ann bei allen im Haus einen schlechten Stand, dabei arbeitete sie eigentlich sehr umsichtig und schnell für ihr junges Alter.


    »Was soll ich ihr denn sagen?« George löste sich von seiner jungen Frau und ging zur Anrichte. Dort schüttete er sich einen Whisky ein. Seine Augen hatten sich schon wieder verschlossen.


    Georgina hatte den Eindruck, dass er nicht weiter über diese Sache reden wollte. George konnte in der Beziehung sehr stur sein. Trotzdem fragte sie noch einmal nach.


    »Du weißt schon, wegen deiner Mutter.«


    Lady Elisabeth Downhill nörgelte besonders heftig an dem neuen Mädchen herum, seit sie ins Haus gekommen war. Dabei war sie sonst zu den Angestellten überaus freundlich.


    »Ach so, nein natürlich nicht, du weißt, dass meine Mutter empfindlich ist. Marie-Ann gibt sich so viel Mühe, ich möchte das Mädchen nicht gleich am Anfang völlig verschrecken. Sie ist doch erst drei Monate bei uns. Die beiden werden sich schon aneinander gewöhnen.«


    Er trank seinen Whisky in einem Zug aus. Erstaunt bemerkte Georgina, dass seine Hand dabei leicht zitterte. Auch George schien es zu bemerkten und knallte das Glas zurück auf die Anrichte.


    »Was du immer hast?!«, fuhr er sie an.


    Georgina zuckte zusammen.


    Sofort wurde seine Stimme wieder sanfter.


    »Verzeih mir.« Er kam auf sie zu und nahm sie wieder in den Arm.


    »Du weißt, dass ich im Moment mit wichtigeren Dingen beschäftigt bin«, entschuldigte er sich.


    Georgina nickte und schmiegte sich an ihn, denn das wusste sie genau. In London war eine Frau getötet worden und George musste sich für das Oberhaus um diesen Fall kümmern.


    Aber trotzdem hatte sie ein ungutes Gefühl. Sie fragte sich immer noch, was hier gerade geschehen war? Sie versuchte, die unguten Gedanken abzuschütteln. Vielleicht war sie nur etwas überempfindlich durch ihre Schwangerschaft?


    Sie war immer häufiger unpässlich, denn die Monate zogen sich dahin und wurden immer anstrengender. Das machte sie zusehends müde und unausgeglichen. Ihre Unbeweglichkeit führte dazu, dass sie oft missgelaunt war.


    Manchmal tat ihr Mann ihr richtig leid, aber sie wusste auch, dass dieser Zustand nicht ewig dauern würde.


    Sie lenkte also ein, denn sie wollte nicht schon wieder schlechte Stimmung verbreiten. Außerdem wollte sie nicht, dass George noch wütender wurde.


    »Vielleicht hast du recht. Was sagst du zu Henriette und Charles? Ich freue mich so. Seit unserer Hochzeit haben wir die beiden nicht mehr gesehen.« Georgina schaute ihn strahlend an.


    


    Ende der Vorschau


    

  


  
    Nachwort


    Lieber Leser, ich hoffe dieser Roman hat Sie gut unterhalten und Sie hatten ein paar schöne Stunden.


    


    Zum Schluss eine kleine Bitte.


    Es ist für unabhängige Autoren wie mir sehr wichtig, dass Sie auf Amazon eine Bewertung bzw. Rezension dazu schreiben.


    


    Die Autoren, die über einen Verlag veröffentlichen, bekommen für diesen Zweck Rezensenten gestellt. Es gibt Personen, die lesen professionell neue Romane und beurteilen diese anschließend wohlwollend. Deshalb haben diese Bücher oft Rezensionen im dreistelligen Bereich.


    


    Wir sogenannten Indies können das nicht. Wir sind auf Sie angewiesen. Also wäre es sehr schön, wenn Sie sich diese kurze Zeit nehmen könnten und beschreiben, was Ihnen besonders gefallen hat.


    


    Vielen lieben Dank


    


    Franziska Abendroth
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